neues leben 


1. Januar 1919 


Fernspruch an das Kommissariat für Innere Angelegenheiten 


Ich grüße und beglückwünsche die Fraktion der Kommunisten zum neuen Jahr. Ich 
wünsche von ganzem Herzen, daß wir alle im neuen Jahr weniger Dummheiten ma- 
chen als im alten und daß der Aufbau der Sowjetmacht, an dem besonders die Genos - 
sen des Kommissariats für Innere Angelegenheiten arbeiten, erfolgreich vollendet 
wird. Lenin 


(Lenin, Briefe, Bd. V, $. 228) 


== — 


nl zu Gast: 


am »Hofe eines Kaisers«. Wie wird 
ein Junger Bürgermeister? Seine 
alltäglichen »Regierungsgeschäfte« 
— wie sehen sie aus? Was traut 
sich so einer, außer zu »trauen«? 


Seiten 8 bis 11 


zum Friseur. Fragte, wie man 
vermeidet, daß sich uns die Haare 
sträuben. Und zeigt die neuesten 
Top-Schnitte des Berliner 

Salons Kochendörfer. 


»Geheimnisse« einer Frau: 

Ulla Meinecke, Rock-Poetin 

aus der BRD. Heißgeliebt und 
langerwartet — im August '89 
war sie auf kurzer DDR-Tournee. 


ins Land der aufgehenden Sonne. 
12 Tage lang bewegte sich 
unsere Autorin im fernöstlichen 
Inselstaat im Spannungsfeld 

von Tradition und High Tech. 


Seiten 36 bis 39 
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RISIKOBEREITSCHAFT 
UND ZIVILCOURAGE 


VONPROF. JÜRGEN KUCZYNSKI 


ummheiten wurden (und werden) 
D zu jeder Zeit in der Geschichte 

der Menschheit in allen Gesell- 
schaftsordnungen gemacht. Doch nur in 
Glanzzeiten der geistigen Entwicklung 
waren intelligente Fehler, die von wirkli- 
cher Bedeutung für den Fortschritt der 
Menschheit sind, in großer Anzahl zu fin- 
den - etwa in der 
Blütezeit des anti- 
ken Griechenland, 
in der Zeit der Re- 
naissance, in der So- 
wjetunion zu Lenins 
Zeiten und auch 
noch, als seine gro- 
ßen Schüler in den 
zwanziger Jahren, 
unseres Jahrhun- 
derts der Welt etwas 
sagen konnten. 
In einer Zeit wie der 
unsrigen, die überall 
in der Welt zumeist 
mit Dummheiten 
und kleinen Richtig- 
keiten gefüllt ist, 
wirkt heute die 
Überbau-Perestroika in der Sowjetunion 
wie ein Lichtstrahl. Und auch bei uns 
wollte man die Situation ändern, indem 
die Partei- und Staatsführung eine Zeit- 
lang sehr dringend »mehr Risikobereit- 
schaft« forderte. 
Was aber ist das Risiko, zu dem man be- 
reit sein soll? Man muß es deutlich sagen, 
denn so viele, die Risikobereitschaft ver- 
langen, wissen das nicht. Risikobereit- 
-schaft bedeutet: 
Bereit sein, intelligente Fehler zu ma- 
chen. 


Bereit sein, auf den Widerstand von sol- 
chen zu stoßen, 

die nur Dummheiten oder nur kleine 
Richtigkeiten machen können, 

die erstarrt sind im Denken, 

die planende Bürokraten oder bürokrati- 
sche Planer sind, die nicht bereit zu Dia- 
log und Meinungsstreit sind, 


die Kritik und Selbstkritik.scheuen. 

War es nicht ein genialer Fehler von 
Lenin, als er glaubte, man könne vom 
Kriegskommunismus direkt zum Frie- 
denskommunismus ohne Ware-Geld-Be- 
ziehungen übergehen? Und ein gewaltiger 
Schritt vorwärts, als,er diesen genialen 
Fehler analysierte und korrigierte und zur 
Neuen Ökonomischen Politik überging?! 
Wieviele geniale Fehler von risikoberei- 
ten Politikern oder Wissenschaftlern, 
risikobereiten Helden des Fortschritts 
kennt die Geschichte der Menschheit! 


Foto: JW/OIm 


Und auch wieviele ‘geniale Korrekturen 
dieser Fehler aufgrund mutiger, kühner 
Analysen, genau das, was Marx und En- 
gels und Lenin wahre, offene Selbstkritik 
nennen! 

Zu dieser Risikobereitschaft sollen, müs- 
sen wir kommen und sie uns bis in unser 
Alter bewahren. 


x 


Schon aus dem bisher Gesagten wird 
deutlich, wie eng Risikobereitschaft und 
Zivilcourage zusammengehören. 
Wir sprechen davon, daß Risikobereit- 
schaft auch heißt: bereit zu sein, auf den 
Widerstand planender Bürokraten und 
bürokratischer Planer oder solcher, die im 
Denken erstarrt sind, zu stoßen. 
Allgemeiner noch ist für die Gegner der 
Risikobereiten festzustellen, daß, je hö- 
‘ her die Funktion, desto größer die Ge- 
fahr, daß man sich einbildet, von allem 
mehr zu wissen als der in niederen Funk- 
tionen Tätige. Und weiter: Wenn jemand 
aufgrund von politischen Fähigkeiten, 
von kreativer Politbegabung mit vollem 
Recht zu höheren Funktionen in der Ge- 
sellschaft aufsteigt, besteht immer die 
Gefahr, daß er sich einbildet, kreativ auch 
auf anderen Gebieten, etwa als Wissen- 
schaftler oder anderswo in der Kultur- 
landschaft, zu sein. Was verlangen wir 
etwa von einem politischen Kreissekretär 
oder einem Bürgermeister bis hinauf zu 
einem Parteiführer und Minister im So- 
‚zialismus? Doch daß sie kreative Politiker 
und gebildete (nicht kreative!) Gesell- 
schaftswissenschaftler und (oder) bewan- 
deft (nicht kreativ!) auf anderen Gebieten 
der Kultur sind. Wie oft aber bilden sie 
sich ein, auch Autoritäten auf all diesen 


Gebieten zu sein! Und dann verfallen sie 
in den Fehler, aufgrund ihrer politischen 
Autorität auch auf diesen anderen Gebie- 
ten das letzte Wort haben zu wollen. 
Gegen sie aufgrund eigener kreativer 
Leistung aufzutreten, ist »gesellschaftlich 
gefährlich«, erfordert Zivilcourage. 
Zivilcourage aber ist auch erforderlich ge- 
genüber dem anerkannten Fachmann 
(der Autorität) oder auch nur gegenüber 
dem fachmännischen Vorgesetzten auf 
dem eigenen Arbeitsgebiet, der sich ein- 
bildet, alles aufgrund seiner Stellung 
besser zu wissen als der in »weniger ho- 
her Funktion und Stellung«. 

Lenin war ein Muster der Bescheidenheit 
auf Gebieten, auf denen er nicht Fach- 
mann war, und der offenen Bereitschaft, 
den Gedanken anderer zu folgen auf Ge- 
bieten, auf denen er Fachmann war. Die 
Genossin Stassowa, die Lenins Sekretärin 
war, erzählte mir: Er machte sich nicht 
viel aus den Gedichten des berühmten 
Dichters Majakowski — aber wenn er das 
offen sagte, fügte er immer hinzu: »Aber 
ich verstehe nicht genug von Poesie.« 
Und welche Freude hatte er an neuen Ge- 
danken seiner so begabten Schüler, etwa 
Bucharins. Lenin gegenüber . brauchte 
man keine Zivilcourage zu haben. Aber 
wie selten in der Weltgeschichte sind 
Menschen, die bedeutend sind und denen 
gegenüber man doch keine Zivilcourage 
braucht! 

Kühnheit im Denken und Handeln, 
Risikobereitschaft und Zivilcourage sind 
wunderwirkende Eigenschaften in jeder 
Gesellschaftsordnung. In keiner aber sind 
sie so absolut erforderlich wie im Sozia- 
lismus. Darum soll man sie unserer Ju- 
gend preisen und sie dazu erziehen. 


Anders ganz anders? »ich bin nicht mehr diese schöne Marionette, 


ee »Ich kann mehr, kann Titel schreiben, kann produzie- 


POP INTERNATIONAL 


Banks-Statement Gestandene Bands wie Queen oder Genesis verkraf- 
ten’s allemal, wenn ihre Mitglieder nebenher auch eigenen Ambitionen 
nachgehen. Im Falle Genesis machten ja in letzter Zeit Musiker wie Phil 


Mike Oldfield, der Meister des instrumentalen Rock (»Tubular Bells«, 
„..), hat sich in letzter Zeit mehr und mehr massenwirksa- 


» spielen. Wir wollen die Welt nicht er- 
ober, wir wollen sie erspielen.« 


Kompromißlos Wieder einmal beweist Jackson Browne (USA), 
daß er sich nicht an modischen Trends oder Wellen orientiert, sondern 
unbeirrt und kompromißlos seinen ganz eigenen Weg als Musiker geht. 
Die Songs seines neuen Albums »World In Motion« sind sehr genau be- 
‚obachtete Studien des »American Way Of Life«. 
_ Roboter-Rock Ein Rock-Museum besonderer Art wurde im August in 
Madame Tussauds weltberühmten Ama 
dilly Circus in London eröffnet. Vollautomatische Roboter, die den wirkli- 
u Da eg 
zen ‚Größen der Rockgeschichte. 
Jährlich werden über eine Million Besucher erwartet. 
Textredaktion: Ingeborg Dittmann 


PLATTENTIPS 


Kleeblatt 27 (mit den Gruppen DATA aus Berlin, Lotos aus Dres- 
den, Rockteam aus Frankfurt/Oder und MEX aus Meiningen). 
Pankow: Paule Panke, ein Tag aus dem Leben eines Lehrlings; Live- 
mitschnitt von 1982! Endlich bei AMIGA 

EP: Fine Young Cannibals (Großbritannien), Jade, Schabulke 


Projekt (DDR) 


AUSDER POSTKISTE 


Kürzlich hörte ich bei einem Konzert die Gruppe Flamingo. Seit wann 
gibt es diese Band und woher kommt sie? 

Kristin Brettschneider (14), Berlin 

Flamingo ist eine Berliner Rockband der Sonderstufe. Sie ging 1983 aus 
einer Schulband hervor. Erste eigene Titel produzierte die Band im Stu- 
dio von Ralf Bursy (Produktion: Carsten Mohren, R. Petereit), z. B. den 
Song »Vorsicht Glas«. Zu Flamingo gehören: Karsten Matschei (Id, dr), 
Sandra Baschin (voc, g), Ingo Bieland (b, voc), Frank Schittler (g), Dirk 
Merker, Ralf Richter u. Henry Lange (Technik), Andrea Matschei (Org.) 


Unlängst sah ich den DEFA-Film »Die Alleinseglerin« mit Christine Powi- 
leit, der Drumerin von »Mona Lise«. Was ist eigentlich aus dieser 
Frauenband geworden? 

Nora Posecker, Erfurt 

Die 1982 als Frauenband gegründete Berliner Gruppe hat 
sich männliche Verstärkung geholt: Thomas Hergert 
(Baßgitarre), Uwe Weidling (Gitarre) und Michael Naß 
(Keyboards). Ansonsten rocken Lieselotte Reznicek und 
Christina Powileit unvermindert weiter. Im letzten Mo- 
nat erschien die erste eigene LP von »Mona Lise«. 


wvVS 


Solistische Ambitionen hat »Ro- 
salilie-Gitarrist Jörn Güttler. 
In der Berliner Nachwuchsband 
hatte er sich als Sänger, Gitar- 
rist, Komponist und Texter be- 
reits einen Namen gemacht. Von 
Trennung allerdings, so GUTT, 
kann nicht die Rede sein. »In 
letzter Zeit hat sich das Konzept 
von Rosalili geändert, wir sind 
rockiger, härter geworden. Ich 
persönlich ‘mag aber mehr das 
Ruhige, Sanfte. Daher die zweite 
Schiene als Solist.« Die ersten 
produzierten Titel: »Tut mir leid« 
und »Tanz im Herz«. 
* 


Im April nächsten Jahres wird sich die Berliner Gruppe LUCIE 
auf dreimonatige Promotiontour begeben. Der gute Grund: ihre 
erste, langerwartete LP. Zu diesem Zweck wartet das Trio mit 
verstärkter Besetzung auf, 


Ne 


* 

THE NEXT ist ein neues Projekt von DDR-Rockmusikern, das 
auf den internationalen Musikmarkt gerichtet ist. Das englisch- 
sprachige Produkt der Band wird seine Premiere während der 
»Tage der Jugend« im Palast der Republik im Januar erleben. 


Das Popduo VOYAGE kommt 
aus Cottbus- und präsentiert @ 
»Popmusik für Auge und Ohr« in 
deutsch, englisch und italienisch. 
Ihren Medienstart hatten Sylke 
und Diana Anfang des Jahres in 
der Fernseh-Silvester-Show. 


ROGER - entstanden aus der ehemaligen Geraer Amateur- 
band Odyssee — war zwei Jahre als Duo unterwegs: Wolfgang 
»Roger« Witte (voc) und Ricco Hädrich (dr, perc). In den Medien 
liefen von ihnen »Make up«, »Total egal«, »Tanzen«, »Wilde En- 
gel« und andere Titel. Seit ein paar Wochen arbeitet ROGER 
wieder mit einer Band. 
* 

Seit einiger Zeit als Solist unterwegs im Lande ist der ehemalige 
Sänger, Texter, Komponist der Leipziger ZOE-Band, Bernd 
W. Wuttke. Neben eigenen Songs bringt Wuttke in seinem 
Programm Lieder von Herbert Grönemeyer und Phil Collins. 


Magdeburger Rock Tour 

Bei der jährlichen Umfrage der »Volksstimme«, 
der FDJ und kultureller Institutionen belegten fol- 
gende Bands und Diskotheken die ersten Plätze: 
Bands - 1. Neid Klapp (Salzwedel), 2. PAN (Magdeburg), 3 
Tender (Wolmirstedt). Diskotheken — 1. Deja vu (Magde 
burg), 2. Cartoon (Möser), 3. Tandem (Genthin) 


Zitat des Monats: Kunst funktioniert nicht; wenn sie Pro- 
bleme und Konflikte einfach ausspart. Kunst erhält nicht nur ei- 
nen gesellschaftlichen Auftrag, sie erteilt auch einen. Das darf 
man ihr nicht ankreiden. (Toni Krahl, CITY) 


Foto: $. Chybian, M. Krause, U. Lücke, H. Rathmann, Archiv 


AN DER STRIPPE: 


BANANE) 


Eure erste Funkproduktion »Ur- 

laub an der See« brachte euch 

sogleich in die »Top 10« des Ju- 

gendradios. Wer oder was ist ei- 

gentlich »Banane«? 

Dirk Münster: Eine neue Band in 

Dreierbesetzung: „Ulli Schödl und 

ich (wir kommen von »Schese- 

long«) und die Schauspielerin 

Kerstin Schult, Als Trio ist es I r 

einfacher, in kleinen Klubs zu spielen. Wenn die Leute nicht 

mehr in. die.großen Säle kommen, dann müssen wir eben dort 

auftreten, wo die Leute sowieso hingehen — in die Klubs. 

Wie kommt ihr auf diesen merkwürdigen Namen für eine Band? 

Dirk: Diese Südfrucht ist doch allseits beliebt, besonders hierzu- 

lande. Wir hoffen auf annähernd ähnliche Popularität. 

zo wohl von dem abhängen, was ihr macht und wie ihr’s 
t. 

Dirk: Unser Programm geht in die amouröse Richtung; an die 

14jährigen wenden wir uns also nicht so sehr, mehr an die Mitt- 

zwanziger, die auf Popmusik stehen. 

PS: Wer mehr über das Magdeburger Trio erfahren will, wende 

sich an: »Banane«, PF 164, Magdeburg, 3010 


Nachtrag zur Pop-Kiste (9/89): Feeling B(runnenstraße) 

Wie erwartet, stieß unsere Glosse auf Zustimmung wie Ableh- 
nung gleichermaßen. Allen, die wie Angelika, Mandy oder Clau- 
dia aus Marienberg meinten, wir hätten kein gutes Haar an Fee- 
ling B gelassen, möchten wir noch einmal ganz klar sagen: 

(@® Wir haben absolut nichts gegen Feeling B (sondern sie of-' 
fensichtlich etwas gegen uns). 

@® Wir empfinden die anderen Bands, die schräge Szene, oder 
wie auch immer sie sich verstanden wissen wollen, als Bereiche- 
rung unserer Rockszene. 

® Gerade deshalb scheint es wichtig, vielen dieser Bands die 
Möglichkeit einzuräumen, sich in den Medien darzustellen, auch 

Platten zu machen. Daß Studiokapazitäten hierzulande knapp 
sind, weiß wohl jeder, der mit Musik zu tun hat. Und wer meint, 

aus persönlichen Befindlichkeiten heraus teure Studiotermine 
verplempern zu können, nimmt einfach den anderen die Chance 
und spielt zudem unfreiwillig denen Argumente in die Hand, die 

ohnehin Vorbehalte gegen die »schrägen Bands« haben. 


VONABISZ 


Ska - Spielweise des US-amerikanischen Rhythm & Blues, in 
den 50er Jahren auf Jamaika entstanden 

Soft Rock - wörtl. »sanfter Rock«, als Stilkategorie nicht 
brauchbar, da unter dem Begriff so Verschiedenes wie Folk, 
Pop, Country gefaßt wird; oft verwendet, um den Gegensatz zu 
Hard Rock zu betonen 


Bernd W. Wuttke, Thüringer Str. 17, Mühlhausen, 5701 
Voyage, PSF 339/VI, Cottbus, 7500 

GÜTT, Jörn Güttler, Boxhagener Str. 111, postl. Berlin, 1034 
Mona Lise, über Beate Bienert, Naugarder Str. 8, Berlin, 1055 
Flamingo, A. Matschei, Am Friedrichshain 10, Berlin, 1055 


) 
Ein Dorf in der Altmark. Als die Lichter 
im Wahllokal gelöscht wurden, die Stim- 
men ausgezählt waren, an diesem 7. Mai 


des Jahres 1989, 


Rat der Gemeinde 
Kläden 


Standesamt 
Kläden 


stand es fest: Der 
alte Bürgermeister 
ist auch der neue. 
Ein unglaublicher 
Vorfall? Nein. Es 
war damit zu rech- 
nen. Eine Selbstverständlichkeit also? 
Das nun aber auch nicht, denn der ge- 
schlendert wäre in der Vergangenheit, 
hätte durchaus gegangen werden kön- 


nen. 


an 


Ein Beitragvon Eckhard Sommer 


Er kann weder singen noch schauspielern, mußte also auch 

noch nie sammelwütige Fans mit seinem Autogramm beglük- 

ken. Unterschrieben dagegen hat Andreas Kaiser, 29, schon un- 
zählige Schriftstücke. Auch das 
bleibt einem Bürgermeister 
nicht erspart, gehört sozusagen 
zum Büroalltag, und es ist den- 
noch mehr als ein rein bürokra- 
tischer Akt: Mit seinem Schrift- 
zug stehen er und der Rat der 
Gemeinde ein, wenn abgerech- 
net wird; sie werden geradeste- 
hen müssen bei noch Offenem, 
sich aber lieber auf die Schulter 
klopfen lassen für Geschafftes. 
Gewählt ist gewählt! Das ist im 
Dorf Kläden nahe Stendal 
nicht anders als anderswo, 


WER DIE MENSCHEN BELEHREN 
UND NICHT TÄUSCHEN WILL, 
MUSS IHRE SPRACHE SPRECHEN. 

ELVETIUS 


Und was, wenn nicht? Er wird sich, zwangsläufig, im Kreise dre- 
hen, die Bälle zunehmend ins eigene Netz setzen und - über 
kurz oder lang verlieren. Wie es Andreas’ Vorgängerin erging: 
Sie erreichte auf menschlicher, fachlicher und sonstiger Ebene 
die höchste Stufe ihrer Unfähigkeit - sagen die Klädener - und 
hatte schließlich den Bürgermeisterstuhl zu räumen. Das ist 
Geschichte. 

Gewesenes, und vor allem negative Erfahrung, läßt sich nicht 
so leicht aus den Köpfen streichen. Was auch Andreas am eige- 
nen Leibe spürte, als er vor zwei Jahren zum neuen Bürgermei- 
ster von Kläden gewählt wurde: Er mußte sich messen und ver- 
gleichen lassen. Eine schwere Anfangshypothek. Der Worte 
hatten die 900 Einwohner genug gehört, zum Beispiel: Der alte 
Teil des Dorfes bekommt eine funktionierende Abwasseranlage. 


Es IST EINE BEKANNTE TATSACHE, 
DASS MAN MIT GEWISSEN SCHLAGWORTEN 
DER LEICHTGLÄUBIGEN MENGE 
NACH BELIEBEN SAND IN DIE AUGEN 
STREUEN KANN. 

BERTHA V. SUTTNER 


Nichts dagegen zu sagen, wohl aber eine Menge dafür zu ma- 
chen. Eine Abwasseranlage ist ein gütes, weil praktisches Bei- 
spiel. Das geht jeden an. 

Also berief der Rat der Ge- 
meinde, in persona Andreas 
Kaiser, eine Einwohnerver- 
sammlung ein. Das Vorhaben 
wurde erläutert. Nun ja, das 
kannten die Alt-Klädener ja 
schon seit Jahren. Pläne dafür 
hatten schon ganz andere ge- 
macht, und immer war das Pa- 
pier geduldig gewesen. (Nur 
mal so eine Frage: Warum for- 
derten sie nie und nachdrück- 
lich die Realisierung ein?) Und mit der Zeit schlich sich Resi- 
gnation und Unmut in die Köpfe. Der Pfarrer zum Beispiel 
stand in einem zunehmend gespannteren Verhältnis zur staatli- 
chen Leitung des Dorfes (und in seinem Sog natürlich auch 
noch andere!), was gar nicht verwundert, denn auf der Wiese 


10 


»Bürgermeister 
bist du 24 Stunden am Tag 
und 365 Tage im Jahr.« 


oo. 


hinter seinem Garten hatte sich im Laufe der Zeit ein übelrie- 
chender Tümpel gesammelt, 

Vieles, wenn nicht gar alles fällt oder steht mit der Person, die 
an der Spitze steht. Und vielleicht (?) bedurfte es eines Mannes 
wie Andreas Kaiser, daß sich in Kläden, Kreis Stendal, diesbe- 
züglich und endlich, endlich Worte vergegenständlichten. Er 
sagte nämlich: Wir packen’s gemeinsam an! Der Rat schafft 
notwendige materielle und finanzielle Voraussetzungen, und 
wir alle werden die Gräben ausheben. So begann es. 

Es wäre ein Märchen, würde alles glattgegangen sein. Zwar war 
auf Rat-der-Gemeinde-Ebene der Beschluß gefaßt, und unter 
den Dorfbewohnern machte Optimismus die Runde, aber not- 
wendige Absprachen mit dem Rat des Kreises waren noch nicht 
getroffen und entsprechende Genehmigungen verschiedenster 
Art noch nicht eingeholt. Die Mühle der Instanzen begann sich 
= drehen, Andreas Kaiser sich wie ein Don Quichotte zu füh- 
jen. 

Besichtigungen vor Ort ergaben: Das Projekt ist kaum realisier- 
bar, weil die Dorfstraße (ohnehin schon sehr schmal) gesperrt 
werden müßte, das geht wohl doch nicht und, und, und. Sicher, 
aus der Sicht der Ratsebene des Kreises verständliche Beden- 
ken. Waren sie nicht aber auch ein wenig kurzsichtig? Denn die 
Dorfstraße wird wohl auch in den nächsten Jahren nicht breiter 
werden (dummerweise stehen rechts und links Wohnhäuser), 
währenddessen das Wasser läuft und läuft. (In der Kreisstadt 
sieht manches anders aus.) 

Diese Negativnachricht konnte Andreas den Bürgern natürlich 
nicht vermelden, weil dann ... So nahm er also das Projekt auf 
die eigene Kappe, startete sozusagen ein Husarenstück. 
Kurzum: Mehrfach griffen Bürgerhände zu Schaufel und Spitz- 
hacke, der Graben wurde gezogen, und die Fahrzeuge konnten 
trotzdem fahren. (Mittlerweile wird das Wasser wohl dort flie- 
Ben, wo es eigentlich fließen soll - unter der Erde.) Und da 
auch der geistliche Hirte, nebst seiner Anhängerschaft, sich 
nicht scheute, Hand anzulegen, haben sich die einstigen Span- 
nungen gewandelt zu gutnachbarschaftlichen Beziehungen. 


DEMOKRATIE IST 
DIE REGIERUNGSWEISE, 
BEI DER JEDER ETWAS 
ZU SAGEN HAT. 
ALFRED DÖBLIN 


Leicht sagen sich diese Worte dahin, aber ihre Richtigkeit und 
Wichtigkeit haben sie in der Praxis zu beweisen. 

Andreas hatte es schwer bei seinem Antritt in Kläden, weil das 
Saatbeet voh seiner Vorgängerin nicht gut angelegt war, aber 
andererseits auch wieder leicht, weil er und sein Rat eigentlich 
alles nur besser machen konnten. Und leicht war es vielleicht 
auch deshalb, weil er als Bürgermeister einschlägige Erfahrun- 
gen gemacht hatte, in einem kleinen Dorf ganz in der Nähe mit 
nur 200 Einwohnern. Hier, in Jerchow, war alles intim und 
überschaubar, jeder kannte die Schnurren des anderen, jeder 
fühlte sich für seinen Nachbarn verantwortlich, Das gepaart mit 
einem zugkräftigen und keine Mühe scheuenden Bürgermeister 
ergibt ein gutes Dorfklima. 
Andreas schied also mit einem 
lachenden Auge, als ihm sei- 
tens des Rates des Kreises an- 
getragen wurde, den Bürgermei- 
sterstuhl zu wechseln, weil es 
ihn reizte, die Klädener Karre 
zu reparieren. Und er schied 
mit einem weinienden Auge: Er- 
reichtes und die Leute waren 
ihm ans Herz gewachsen. 

Sein Arbeitsstil war und ist jetzt 
kein anderer: Er hält sich nicht für den „Kaiser“ des Ortes, der 
willfährig über die Köpfe der Menschen entscheidet, sondern er 
bezieht sie in allen Fragen ein, sucht das Gespräch: während 
der Sprechzeiten in seinem Büro, viel lieber aber über den Gar- 
tenzaun hinweg, im Konsum, in der Bäckerei, auf der Straße. 


Er ist berufsmäßig neugierig, will alles wissen, muß vieles wis- 
sen, um Entscheidungen treffen zu können - er ist der gewählte 
Vertreter des Staates in Kläden. 

Andreas hat die Wählerforen vor dem 7. Mai nicht gezählt. Viel 
hat er auf ihnen gesagt, er hat sich aber auch vieles sagen las- 
sen. Besonders von den jungen Leuten, insbesondere von den 
31 Erstwählern. Er praktizierte Staatsbürgerkundeunterricht 
vor Ort, zum Anfassen. 

Mit 29 ist der Bürgermeister noch nicht so alt, daß er sich nicht 
auf die Sorgen und Bedürfnisse auch der 18jährigen einstellen 
könnte. Sie sind ganz heiß auf ein Jugendzimmer, einen Klub 
vielleicht. Man'wird sehen, auf jeden Fall wird sich das Problem 
klären,, wenn noch in dieser Legislaturperiode die alte, alt- 
marktypische Gaststätte restauriert und rekonstruiert wird. Be- 
schluß ist Beschluß! Gemeinsam, natürlich. „ 

Der Bürgermeister hat ein Verhältnis! Mit der FDJ. Ein Kreis- 
leitungssekretär wohnt im Ort — kürzeste Verbindung (zumal 
der auch im Rat sitzt), um jederzeit zu wissen, was bei Jugendli- 
chen Sache ist. Gemeinsam wurde schon manches besprochen 
und in die Tat umgesetzt: kulturelle Veranstaltungen, Arbeits- 
einsätze, zum Beispiel. Und dieses Verhältnis wird zwangsläu- 
fig noch enger, weil sich Kläden in den letzten Jahren rapide 
verjüngt hat. Kein Zufall. Die einst hier geboren und groß wur- 
den, kehren nach Lehre, Armee oder ähnlichem meistens wie- 
der zurück. Eine Wohnung bekommt man in Kläden leichter, 
als es beispielsweise in der Kreisstadt möglich ist. Eigenheim- 
bauten werden großzügig materiell und finanziell unterstützt. 
Selbstverständlich? Selbstverständlich! - Die Kinderkrippe 
droht aus den Nähten zu platzen. Auch so ein Projekt für dem- 
nächst. Gemeinsam, natürlich, bereden und dann handeln. 


WAS ALSO VERLANGT 
DAS VOLK IN ERSTER LINIE 
VON EINEM DIENER DES STAATES? 
ER'MUSS EINE PERSÖNLICHKEIT SEIN. 
THOMAS WOLFE 


Schon rein äußerlich läßt Andreas Kaiser keinen Zweifel daran: 
Unübersehbar groß, auch verheimlicht er nicht, daß er ein 
abendliches Bier nicht verschmäht und zu einem guten Essen 
nicht »Nein!« sagt. Und innerlich? Einiges war schon zu le- 
Sen... 
Kläden, trotz seiner »nur« 900 Einwohner, hat ein eigenes Stan- 
desamt. Je nach Jahrgang lassen sich hier 10 bis 20 Paare die 
Taufe für den Hafen der Ehe geben. Wenn die eigentlich Ver- 
antwortliche unvorhergesehen verhindert ist, und das war bis- 
her so drei-, viermal der Fall, springt Andreas ein. Müßte ja 
, nicht sein. Aber deshalb den langersehnten Termin verschie- 
ben? Nein, obwohl er sich eigentlich zu jung dafür fühlt. Es ist 
doch unbestreitbar ein Vertrauensbeweis, wenn der Bürgermei- 
ster gebeten wird, die Trauformel zu sprechen, die Ringe aus- 
tauschen zu lassen, den Bund zu besiegeln. 
Nicht geklärt werden konnte in der Vergangenheit, wer dann 
aufgeregter ist: die zukünftigen Eheleute oder der »Standesbe- 
amte« Andreas? Seine Hände waren jedenfalls immer schweiß- 
naß, und die Farbe seines Gesichtes wechselte von puterrot bis 
kreideweiß. Woran sich wohl nichts ändern wird ... 
In den nun zwei Jahren seines Klädener Bürgermeisterdaseins 
hat der Kaiser, der gar kein Kaiser ist, eine Menge Pluspunkte 
gesammelt. Weil er ihnen vertraut und sie nicht ausschließt, 
vertraut ihm alt und jung. So sollte es sein. Mit ihrer Stimme 
gaben ihm 608 von 609 wahlberechtigten Bürgern am 7. Mai 
eine weitere Hypothek, aber auch ein Pfand mit auf den Weg. 
Andreas denkt an beides. Und er will auch die einzige Gegen- 
stimmenicht so einfach »in den Skat drücken«, selbst wenn sie 
nur begründet war mit persönlicher Antipathie, 
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KOMMENTIERT: 
n1 9/89 


> Gesuchter Standard 
Euer nl 9/89 war einfach umwer- 
fend. Nicht nur das Poster von 
Depeche Mode, sondern auch 
die anderen Beiträge in diesem 
Heft. Zum Beispiel die Neue 
Prosa von Jan Wenzel: »Hun- 
ger«. Das Heft war seine 80 Pfen- 
nig wert. 

Heidi Minow, Pasewalk 


» Nichts als Spitzen 
Depeche Mode als Doppelposter. 
Einfach Spitze. Die Türklinke. 
Einfach Spitze. Rundum. Das 
ganze Heft war Spitze. 

Heiko (20), Potsdam 


>» K.o. 

Das September-nl war ia wieder 
einmal sehr abwechslungsreich. 
Ein Tiefschlag nach dem ande- 
ren. Es fing schon beim Titelbild 
an. Erster Lichtblick nach 

17 Seiten Stuß: die »Türklinke« 
Nr. 177. Hoffentlich werden die 
nächsten Hefte besser. 

Hartmut Grosch, Guben 


>» Mehr Abwechslung! 
Ich sehe ja ein, daß es ziemlich 
schwierig ist, die breite Masse 
der Leser von Heavy-Rockern 
bis Soft-Poppern zu befriedigen. 
Aber es geht doch nicht an, daß 
Ihr uns mit jedem nl einen 
neuen Schock versetzt. (Ausnah- 
men sind das Heft 4/88 - The 
Cure-Rücktitel und das nl 10/88 
— Independent-Story). Ein Hau- 
fen Leute mögen solche Musik 
und möchten mehr über die er- 
fahren, die sie machen. Und da- 
für zuständig seid auch Ihr. 
Warum packt Ihr das nicht? 
‚Stefan Plock, Halle-Neustadt 


> nlals Kuppler? 

Euer Magazin finde ich immer 
wieder interessant und span- 
nend. Besonders gut finde ich 
auch Eure Erklärungen zu den 
Tierkreiszeichen. Aber schreibt 
doch bitte mal, wer zu wem paßt. 
Jörg Streit, Coswig 

Um Himmels willen! Und 
wenn’s schiefgeht? Diese Ver- 
antwortung laden wir uns 
nicht auf, 
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> Nur Mode? 

Ich bin sonst kein Nörgler, aber 
die Meinung der Inge S. zum 
Gebrauch fremdsprachiger Be- 
griffe kann ich nur begrüßen. 
Für die Englischgenies werden 
Eure Einlagen schon zu verste- 
hen sein, aber was machen die 
anderen? Und manch einer haut 
heute mit Englisch auf den Putz, 
ohne zu wissen, was es auf 
Deutsch heißt. Ich bin für Ver- 
ständlichkeit. 

Ramona B. (25), Lichtenberg 


Ich hab mich als Heavy vor La- Ä 


chen fast weggeschmissen. Ich 
meine, Inge S. hätte mal mit ein 
paar Jugendlichen sprechen sol- 
len. Die meisten können mit sol- 
chen »Modewörtern« etwas an- 
fangen, sie sind doch schon fest 
im Sprachgebrauch integriert, 
und sie bereichern doch auch 
die Sprache. 

Andre Hucke (22), Magdeburg 
Wer denkt beispielsweise bei 
»Live-Show«, »Intershop« oder 
»Computer« daran, daß er ge- 
rade ein Fremdwort verwendet 
hat? Für etliche Begriffe gibt es 
ja auch keine deutsche Entspre- 
chung. Und sollten wir nun 
»Weicheis« sagen, statt 
»Softeis«? 

Andrea Werner (17), Berlin 


Ich bin auch der Meinung, daß 
heute zu viele Fremdwörter ver- 
wendet werden, und es würde 
dem nl nicht schaden, würde es 
verständlicher geschrieben sein. 
Wir sollten unsere Mutterspra- 
che nicht gar so sehr verändern. 
Andrea (19), Magdeburg 


Das Problem besteht darin, daß 
das nl für einen bestimmten Le- 
serkreis geschrieben ist. Und Ju- 
gendliche in diesem Alter haben 
eine eigene Lebensart, ein eige- 
nes Umfeld und z. T. auch eine 
eigene Sprache. Daß sie von Äl- 
teren manchmal nicht verstan- 
den werden, ist eine Folge, be- 
trifft aber nicht nur die Sprache. 
Roland Steiger (20), Berlin 
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» Ersatz? 

Was ich vermißt habe, sind die 
Geschichten am Anfang des 
Heftes. Oder sollte die »Neue 
Prosa« Ersatz dafür sein? Die 
Geschichte war ja nicht schlecht, 
aber ich mag selbstgeschriebene 
Geschichten der Leser lieber. 
Die sind dann noch nicht so aus- 
gefeilt wie die eines Künstlers. 
Kathrin Müller (19), Jena-Lobeda 


Ersatz sollte die Wenzel-Story 
eigentlich nicht sein. Eher 


| eine Variante zum »Schreib 


eine Geschichte«-Standard. 
Und Jan ist mit seiner Prosa 
auch noch »auf dem Wegex. 


> Freudenspender 

Als ich das nl 9/89 aufschlug 
und das Inhaltsverzeichnis über- 
flog, wußte ich, daß es eine gute 
‚Ausgabe sein würde. Der Beitrag 
über Gary Moore war erstklassig. 
Guido Schadwinkel (14), Teterow 


> Mehr heiße Themen! 
Zu Eurem kritischen Artikel 
über Feeling B möchte ich Euch 
gratulieren. Der war wirklich 
Spitze. Aber leider sind Eure Ar- 
tikel nicht immer so. Zum Bei- 
spiel »Der goldene Schnitt im 
Wiesengrund«. Also, es gibt 
wahrhaftig brennendere Themen 
als Egons Wiese. Die ökonomi- 
sche und politische Lage in Un- 
garn zum Beispiel, das Gesche- 
hen in der Sowjetunion und 
vieles andere. Aber ich will nicht 
nur meckern. Gut finde ich Eure 
»Zivilcourage«-Beiträge. Solche 
Porträts sind für uns wichtig. 
Jens Baumfelder (20), Zittau 
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> Schlecht recherchiert 
Es ist gut, wenn Ihr jungen Men- 
schen ein Stück Geschichte und 
Gegenwart auf jugendliche Art 
etwas näherbringt. Aber Axel 
Frohn hat sich leider etwas ober- 
flächlich informiert in seinem 
Beitrag über die Friedländer 
Wiese. Sie liegt z.B. nicht »im 
tiefsten Mecklenburg«, sondern 
an dessen Grenze. Ein Teil der 
Wiese lag früher auf preußi- 
schem und ein anderer Teil auf 
mecklenburgischem Staatsge- 
biet. Wenn man über Geschichte 
schreibt, sollte man sie auch 
nicht vergewaltigen. 

Reinhard Parchmann, Neubran- 
denburg 


» Mit 19 entwachsen? 
Was die Musikbeiträge betrifft, 
scheine ich mit meinen 19 Jah- 
ren dem nl-Lesealter entwachsen 
zu sein. Ihr orientiert Euch zu 
sehr am Geschmack der 12- bis 
16jährigen. Um so bemerkens- 
werter die Serie über die »Kunst 
des 20. Jahrhunderts«. Auch 
Teil 3 über Dadaismus und Sur- 
realismus war objektiv und gut 
geschrieben. Ihr könntet dafür 
ruhig noch ein paar Seiten op- 
fern, damit die Bilder nicht in 
Streichholzschachtelgröße kom- 
men müssen. 

Bernhard Müller (19), Gera 


» Dada lebt! 

Ein großes Dankeschön! Euer 
Beitrag zeigt: Kunstgeschichtli- 
che Themen können auch heute 
noch Aktualität besitzen. Ver- 
gangene Epochen künstlerischen 
Schaffens wirken bis in unsere 
Zeit hinein. Wir können daraus 
nur lernen. 

Tilo Arnswald, Halle 


> Ein schönes Beispiel 
für Toleranz 

Depeche Mode war einsame 
Spitze!!! Aber was ist sonst noch 
im nl los? »Andere über uns« - 
sinnlos. »Gary Moore« - trost- 
los. »Türklinke« - einfallslos. 
»Kunst des 20. Jahrhunderts« - 
geschmacklos. »Kari-Klau« - 
arschlos. »Pop-Kiste« - nichts 
los. »C. Lambert« - interessen- 
los. Und doch nicht kostenlos. 
Regina Faust (17), Beiersdorf 


» Etwas fürs Herz 

Ich bin sicher eine von Tausen- 
den, die Euch ganz herzlich dan- 
ken für das Super-Poster von De- 
peche Mode. Es hat mich riesig 
gefreut, daß Ihr den Artikel von 
Arne über die Gründe eines 
Demo-Fans gedruckt habt. Er 
spricht mir aus dem Herzen. 
Sandra Rohloff (17), Erfurt 


> Esist nie genug... 

Hier meldet sich ein total begei- 
sterter DeMo-Fan. Das Mode- 
Poster ist allererste Sahne. Ich 
lese das nl seit einem Jahr und 
bin von jeder Ausgabe begei- 
stert, Macht weiter so, und viel- 
leicht findet Ihr in Zukunft noch 
Platz für ein weiteres DeMo-Po- 
ster. 

Claudia Winkler, Gotha 


» Aber manchem 
reicht's! 

Depeche Mode hattet Ihr doch 
schon ein paar mal im Heft: Das 
wird ja langsam langweilig, im- 
mer nur DeMo, DeMo, DeMo! 
Und so besonders sind die eh 
nicht. 

Andrea Seifert (17), Langenreins- 
dorf 


>» Noch mehr helfen! 
Meinen Dank und meine Zu- 
stimmung zu Eurem Beitrag von 
Dr. Ahrendt über Probleme der 
Homosexualität im nl 9/89. 
Sicher werdet Ihr damit Euren 
Lesern Hilfe gegeben haben. 
Wünschenswert wäre meiner An- 
sicht nach aber gerade im nl 
eine ganze Artikelserie, die sich 
mit diesem Thema beschäftigt, 
etwa ähnlich den Beiträgen, die 
durch Dr. Hafranke im »Maga- 
zin« publiziert worden sind, na- 
türlich jugendspezifischer, nicht 
nur aufklärend, sondern auch 
vermittelnd und somit helfend. 
Gerade für Jugendliche sind die 
Probleme doch außerordentlich, 
die durch Ablehnung in der Fa- 
milie, im Freundes- oder Be- 
kanntenkreis, durch Mitschüler, 
durch das Unverständnis der an- 
deren und das eigene Unvermö- 
gen, diese Probleme zu lösen, 
entstehen. 

Jan Wilde, Halle 


> Die tolle Idee 

Wenn Ihr ein Jugendmagazin 
sein wollt, müßt Ihr auch den In- 
halt danach richten. Wer will 
denn schon was von Climie Fi- 
sher? Und für »nl-intim« müßtet 
Ihr auch bessere Themen neh- 
men. Ihr könntet Leser ihr erstes 
Erlebnis schildern lassen. 

Uta + Judith Kämpf (15), Leipzig 


> Schlechte Manieren 
Euer Beitrag über Feeling B in 
der Pop-Kiste 9/89 hat mich er- 
schüttert. Weshalb gibt es im 
Amiga-Studio keine verantwort- 
lichen Mitarbeiter, die berech- 
tigt sind, Studiotermine bei der- 
art unmöglichem Verhalten 
kurzfristig zu streichen? Musik- 
richtungen sind Geschmacksa- 


‚che. Auch diese Bands sollen 


ihre Chance bekommen, sich auf 
Platten zu verewigen. Aber bitte 
doch mit guten Manieren! 

Ines Geithner (27), Berlin 


>» Wassoein 

richtiger Fan ist... 

Ihr habt den falschen Mann zur 
falschen Band geschickt. Daß 
der sich seines Unverständnisses 
bewußt wurde, wieder von dan- 
nen zog und dann auch noch 
schmollend den vorgesehenen 
Platz mit einigen Zeilen füllen 
mußte, liest sich mit wachsen- 
dem Genuß. Bei diesem Beitrag 
zeigt sich, daß Ihr auf solche 
Bands wie Feeling B angewiesen 
seid, um Euren Heften eine in- 
teressante Nuance zu geben. Ist 
schon schade, daß sich Feeling B 
von Euch, der allgewaltigen Ju- 
gendzeitschrift, nicht vereinnah- 
men ließ - aber nur für Euch! 
Ratte, Leipzig (anonym) 

Auch für Dich sei nochmals 
der erste Satz des Beitrags aus 
nl 9/89 zitiert: »Die Einladung 
kam von Bandchef Aljoscha 
persönlich: Feeling B produ- 
ziert ... ihre LP. Wollt ihr 
nicht darüber berichten?“ Wir 
hätten gern gewollt. Nur, Fee- 
ling B produzierte halt nicht, 
sondern fetete. 


> Auf den Nerv 

Heute will ich mich auch mal in 
die Schar der Leser drängeln, die 
die Stirn haben, Euch ihre Mei- 
nung zu schreiben. Auch Eure 
Ausgabe 9/89 war gut. Die Bei- 
träge sind vielfältig, interessant 
und jugendgemäß. Nur die Farb- 
und Druckqualität Eurer Bilder 
läßt zu wünschen übrig. Beson- 
ders gefällt mir, wie Ihr auch ak- 
tuelle politische Probleme ju- 
gendgemäß aufbereitet, ohne 
kostbares Porzellan zu zertöp- 
pern. Ihr trefft den Nerv der Le- 
ser. Nur bei Eurem Modebeitrag 
scheint Ihr die jahreszeitliche 
Orientierung verloren zu haben. 
Ich hätte die Vogelscheuchen 
auf $.61 in den Frühling verlegt. 
Mich interessiert brennend, wie 
sich die Dressmen fühlen. 

Ralf Richter (26), Aschersleben 
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> Lob dem Affenkönig 
Über Christopher Lambert auf 
Eurem Rücktitel habe ich mich 
besonders gefreut. Ich habe 
»Greystoke, Herr der Affen« ge- 
sehen. Er ist ein klasse Schau- 
spieler. 

Kathrin Franz, Leutersdorf 
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AB MORGEN 
BIN ICH 


TOLERANT! 


Auf zur ersten Runde unserer 
neuen Diskussion! Der 
Streitpunkt ist diesmal das 
Tolerieren, das Akzeptieren 
- oder auch nicht - der an- 
deren Meinung, der anderen 
Haltung, der Menschen, die 
anders sind. 

Im November-nl stellten wir 
Euch dazu vier Beispiele aus 
dem Alltag vor: 


Dennis ist verzweifelt. Ständig 
wird er von seinen Mitschülern 
aus der 11 b gehänselt. Denn: Als 
einziger aus der Klasse steht er 
auf Thomas Anders und dessen 
Soft-Masche, ja, er frisiert sich 
sogar wie sein Idol. Ren& unter- 
stellt Dennis gar, er sei schwul, 
und heizt die Stimmung gegen ihn 
an. Doch gerade dieser Rene 
heimst zur gleichen Zeit mit ei- 
nem glühenden Plädoyer für Tole- 
ranz eine »1« in Deutsch ein ... 
Wir fragen, übertreibt es Dennis 
und kann er deshalb weder Toleranz 
noch Verständnis erwarten? Sollte er, 
um sich nicht noch mehr zu isolieren, 
die Schwärmerei für sein Idol aufge- 
ben und sich der Mehrheit unterord- 
nen? 
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Fußballfans ergreifen lautstark Besitz von 
einer vollen Bahn. Es kommt zum Wortge- 
fecht zwischen »Jungen« und »Alten« — 
beide Seiten sind dabei nicht fein. Benni 
treibt die Sache auf die Spitze, als er sich 
eine Zigarette anzündet und einem Mann 
provokatorisch Rauch ins Gesicht bläst. 
Kein Mitfahrender greift ein, auch Bernd, 
ein junger Mann, nicht, dessen Argument 
ist: »Einmischen bringt ja sowieso bloß Är- 
jeri« 
Wir fragen, darf Toleranz so weit 
gehen? Ist es richtig, sich aus Angst 
vor Unannehmlichkeiten rauszuhal- 
ten? Wo liegen die Ursachen eines 
solchen Streits — in Vorurteilen, in 
der Unfähigkeit, miteinander zu re- 
den? 


Die 16jährige Kerstin stößt ihres Freundes 
wegen auf Unverständnis. Denn: Der 
Freund heißt Jose und ist Afrikaner. Kerstins 
Eltern haben Angst um die ungewisse Zu- 
kunft ihrer Tochter, und sie fürchten die 
Nachrede der Nachbarn. Kerstins Clique 
lehnt den Angolaner ab, weil sie meint, 
Ausländer sollten unter sich bleiben und bei 
Misch-Ehen/Freundschaften gäbe es un- 
überbrückbare Anpassungsprobleme. 


Wir fragen, sind solche Argu- 
mente stichhaltig? Hat diese Bezie- 
hung eine Chance? Und wenn ja, muß 
sich der eine dem anderen unterord- 
nen? 


Robert und Gerald gehen in die Disko — 
und stoßen von der ersten Minute an auf 
Ablehnung, empörte Gesichter, Schimpf- 
worte, Fingerzeige ... Der Grund: Robert 
und Gerald gehen Hand in Hand. Sie lieben 
sich, sie sind homosexuell. Und das zeigen 
sie. 


Wir fragen, gehen die beiden zu 
weit, wenn sie Verständnis von ihrer 
Umwelt verlangen? Warum lehnen 
auch viele Jugendliche die Homosexu- 
ellen ab? 


Soweit die Fragen zu unseren vier Ge- 

schichten. Wir sind gespannt auf Eure Mei- 

nungen. Und wir hoffen, daß sie Euch hel- 

fen, auch Antworten auf die übergreifenden 

Fragen zu finden: 

>» Kann man Toleranz lernen? 
Oder ist das eine Frage der in- 
dividuellen Veranlagung? 

> Bestimmt das Klima in der Fa- 
milie, der Klasse, der Clique 
die eigene Toleranzgrenze? 

> Ist bei Jugendlichen die gefor- 
derte Toleranz größer als die 
selbstpraktizierte? 


Adressiert Eure Briefe an: 

neues leben, 

PSF 43, 

Berlin, 

1026 

Kennwort: Toleranz. 

Wer hat, lege bitte ein Paßbild bei. 
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Standhaft bleiben 

Ich finde, daß Dennis ein bißchen 
übertreibt, sich wie Thomas Anders 
zu bewegen. Aber trotzdem ist es ge- 
mein, wenn seine Mitschüler ihn des- 
wegen verachten. Es ist doch jedem 
seine Sache, wen er als Idol hat. Ich 
an seiner Stelle würde mein Idol 
nicht aufgeben. Man muß doch ver- 
antworten können, was man macht 
und gemacht hat. Wenn sich Dennis 
wieder unterordnet, dann würden sie 
ihn noch mehr verladen. 

Stefanie Pfeiffer, 13 Jahre, Seelow 


Schere zwischen Wort 
und Tat 

Ich finde, so viel Toleranz muß unter- 
einander herrschen! Nicht jeder kann 
jede Musik gut finden. Dennis 
schwärmt für einen Pop-Star, der 
schon seit einiger Zeit nicht mehr so 
eine große Fan-Schar hat. Deswegen 
wahrscheinlich auch diese Konfliktsi- 
tuation. 

Wie kann Ren mit dieser Haltung im 
Unterricht für eine gute Zensur so 
gut über Toleranz sprechen? Das 
sagt eigentlich etwas über Renes 
Charakter aus. Auf keinen Fall würde 
ich die Schwärmerei für mein Idol 
jetzt aufgeben. Dennis muß den Mut 
haben, sich auch in der Öffentlichkeit 
zu dieser Sache zu bekennen. 

Ilka Hauswirth, 17 Jahre 


ZWEI 


Wieder reden lernen! 
Miteinander reden scheinen viele 
verlernt zu haben. Aber gerade das 
Reden würde viele Unklarheiten be- 
seitigen und zu unterscheiden helfen 
zwischen »so 'nen« und »solchen«. 
Um Konflikten wie den von Euch be- 
schriebenen entgegenzutreten, soll- 
ten viele Jugendliche die coole Tour 
unterlassen. Ebenso sollten aber die 
Älteren über einige Fehler der Jungen 
hinwegsehen (Schlachtrufe der FuR- 
ballfans). Sie waren doch selbst mal 
jung; ich glaube, das vergessen die 
meisten ... Mein Vorschlag: Aufein- 
ander zugehen! Dann kommt es 
meist zu einer Einigung. 

Uwe Scheute, 18 Jahre 


Freien Lauf lassen? 

Die Ursachen des Streits liegen wohl 
darin begründet, daß die älteren 
Leute meist Vorurteile haben. Sie ur- 
teilen oft nach dem Äußeren. Dabei 
sind die meisten Jugendlichen auch in 
Lederklamotten wirklich o. k., das 
kennt man aus eigener Erfahrung. Äl- 
tere Menschen machen es sich zu 
schwer, mit Jugendlichen zu reden. 
Wie man Konflikte vermeiden 
könnte? Na ja, vielleicht, indem man 
der Jugend mal freien Lauf läßt. Aber 
wenn es so weit kommt, daß der eine 
Jugendliche — wie in Eurem Beispiel 
— dem Opa Rauch ins Gesicht bläst, 
dann sollte man sich einmischen. 
Aber nicht gleich rumschnauzen, 
sondern versuchen, ruhig und gelas- 
sen mit den Leuten zu reden. 

Cindy Fröhlich, 15 Jahre, Golzow 


Reden? Meist sinnlos! 
Richtig wäre es eigentlich, beim Ran- 
dalieren oder Anmachen einzuschrei- 
ten, Diese »Fans« werden doch nur 
in der Gruppe stark, jeder einzelne 
ist viel schwächer als er wirkt. 

Das Miteinander-Reden ist meist 
sinnlos; vernünftige Argumente wer- 
den verpönt, vor allem, wenn Alkohol 
im Spiel ist. 

Die Ursachen für solche Randale lie- 
gen im Abbau von Aggressivität, die 
sich irgendwo angestaut hat, und im 
Verlangen, irgendwas Abenteuerli- 
ches, Außergewöhnliches zu erleben. 
Alkohol baut letzte Hemmungen 
ab... 

Jens-Uwe Fritz, 21 Jahre 


Allein auf weiter Flur? 
Prinzipiell finden wir es nicht richtig, 
sich in diesen Streit nicht einzumi- 
schen. Sicher hat Bernd zu diesen 
Problemen einen Standpunkt, den er 
aber nicht bereit ist zu äußern. Das 
ist verständlich, weil er in dieser Si- 
tuation als einzelner steht. Trotzdem 
ist es doch sehr wichtig, offen seine 
Meinung zu sagen. 

Das ist ein erster Schritt, den Kon- 
flikt zu lösen. Beide Seiten, unsere 
Generation und auch die unserer El- 
tern und Großeltern, müssen dafür 
viel Toleranz und gegenseitiges Ver- 
ständnis aufbringen und auch die Be- 
reitschaft, gegenseitig Vorurteile ab- 
zubauen, 

Ingo Remers, 16 Jahre, Anke Riedel, 
18 Jahre, Katrin Loose, 20 Jahre 


Kerstin braucht Hilfe 

Ich würde sagen, daß die Argumente 
der Eltern normal sind. Sie machen 
sich Sorgen um ihre Tochter, es in- 


teressiert sie, mit wem sie sich ab- 
gibt. Aber wie sie das tun — darüber 
müßte man sprechen. Das geht nicht 
»zwischen Tür und Angel«, dafür 
muß man sich Zeit nehmen. Ein ver- 
trauensvolles Gespräch würde bei- 
den Seiten helfen. 

Auf die Hilfe ihrer Clique kann Ker- 
stin in diesem Fall nicht hoffen. Aus 
ihren naiven und zugleich gefühllo- 
sen Sprüchen wird sie nicht schlau. 
Merkt sie denn gar nicht, daß Kerstin 
wirklich Hilfe braucht? 

Kerstin muß erst mal über sich selbst 
nachdenken und sich darüber klar- 
werden, wie ernst ihr die Sache mit 
Jose ist. Wenn sich die beiden wirk- 
lich liebten, hätte ihre Beziehung eine 
Chance, Sie müßte aber auf der Basis 
der gegenseitigen Achtung und Aner- 
kennung der unterschiedlichen Kultu- 
ren funktionieren. 

‚Kathrin Hanisch, 16 Jahre 


Das Argument: Liebe 

Es ist verständlich, daß die Clique so 
reagiert. Für sie ist es eine neue, un- 
gewöhnliche Situation. Wenn ich ei- 
nen Ausländer lieben würde, könnten 
mich die anderen nicht beeinflussen, 
Und wenn es Kerstin und Jose wirk- 
lich ernst mit ihrer Liebe ist, meistern 
sie ihre Probleme. 

Petra Scherer, 14 Jahre 


Das eigene Beispiel 

Mit diesem Problem werde ich auch 
in meinem Heimatort konfrontiert. 
Auch ich habe einen guten Freund, 
der aus Angola kommt. Und nicht im- 
mer stoße ich in meinem Umfeld auf 
zustimmende Meinungen. Sicher gibt 
es auch unter den Ausländern unter- 
schiedliche Charaktere. Wie bei uns. 
Die Ausländer versuchen sich uns 
anzupassen, aber natürlich haben sie 
in vielerlei Hinsicht ihre eigenen Vor- 
stellungen. Doch solange wir nicht 
versuchen, das Vertrauen und die 
Freundschaft dieser Menschen zu ge- 
winnen, so lange wird auch für mei- 
nen Freund unser Land ein Land sein, 
in dem er ein Fremder ist. Ich wün- 
sche mir, daß Orlando (oder auch der 
Jose in Eurem Fall) in ihre Heimat zu- 
rückkehren und dort erzählen kön- 
nen, daß sie in der DDR Leute ken- 
nengelernt haben, die sie mögen und 
achten. 

Heike Hindenburg, 17 Jahre 


VIER 


Wir und die »anderen« 

Ich glaube, wir wissen noch viel zu 
wenig über Homosexuelle, ihre Ge- 
fühle und persönlichen Probleme. 


Meiner Meinung nach haben auch 
diese Menschen ein Recht auf Aner- 
kennung, auf Verständnis oder Tole- 
ranz, Ich glaube, eine Gesellschaft 
stellt sich auch dadurch dar, wie sie 
sich »den anderen« gegenüber ver- 
hält. Sicher, auch ich würde erst mal 
gucken, wenn da zwei Jungen Hand 
in Hand zur Disko gehen. 

Daß in dieser ablehnenden Haltung 
gegenüber Homosexuellen übernom- 
mene Vorurteile stecken, glaube ich 
nicht. Bewußte Ablehnung und Unsi- 
cherheit sind wohl eher ausschlagge- 
bend. Ich hoffe für diese Gruppe, daß 
ein solcher Film wie »Coming out« 
hilft, Vorurteile abzubauen. 

Ralf Guderian, Kreis Seelow 


Vorurteile abbauen 

Ich denke nicht, daß Robert und Ge- 
rald zu weit gehen, indem sie Ver- 
ständnis von ihrer Umwelt verlangen. 
Homosexuelle haben wie alle ande- 
ten Menschen das Recht, ihre sexu- 
ellen Neigungen zu offenbaren. Die 
Unsicherheit der meisten im Umgang 
mit Homosexuellen erwächst sicher 
daraus, daß sie sich zu wenig mit 
dem Problem dieser Menschen be- 
schäftigen, zu wenig über sie wissen. 
Ich denke, daß Gesprächsrunden mit 
diesen »anderen« viel dazu beitragen 
könnten, die haltlosen Vorurteile ab- 
zubauen. 

Sabine Vogel, 16 Jahre 


Kein Verständnis 

Ich finde, in dieser Situation gehen 
die beiden zu weit. In einer Disko 
sollte man dafür kein Verständnis 
zeigen. Ich gebe zu, diese Haltung 
beruht z. T. auf übernommenen Vor- 
urteilen und Unsicherheit. Bei mir ist 
es bewußt Ablehnung. 

‚Kathrin Schubert, 15 Jahre 


Menschen wie du 

und ich 

Leider muß ich bei ähnlichen Begeg- 
nungen feststellen, daß das Gebaren 
von Homosexuellen bei vielen Ju- 
gendlichen auf Kritik stößt. Kritik? 
Oder ist es schon so etwas wie Ab- 
neigung gegenüber anders Leben- 
den? Aber das sind doch Menschen 
wie du und ich! Die auch prima Kum- 
pels sein können und sich auch bei 
uns zu Persönlichkeiten entwickeln 
können. Vielleicht würde es vielen in 
meinem Alter helfen, wenn sie die 
Möglichkeit hätten, mit diesen Men- 
schen ins Gespräch zu kommen. 
‚Auch ich könnte so vieles besser ver- 
stehen. 

Heike H., 17 Jahre 
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Bands in großer Besetzung 
abzulichten ist für Fotografen oft 
ein Greuel, zumal, wenn 
zwischen Fototermin und 
Veröffentlichung Wochen oder 
Monate liegen. Wie oft ändern 
sich gerade in dieser Zeit die 
Besetzungen, wechseln Musiker 
in andere Gruppen, kommen 
neue hinzu. Zurück bleiben Fotos 
wie kalter Kaffee ... 

Als ich die verjüngte und 
erweiterte Anke Schenker 
Collage erstmals gehört und mit 
den Leuten gesprochen hatte, 
entschloß ich mich, sie auch zu 
fotografieren. Ich riskierte es mit 
dem guten Gefühl, daß es diese 
Truppe nicht nur bis zum 
Erscheinen des Dezember-Heftes 
von nl schaffen wird. 


Ein Beitrag von Thomas Melzer 


Für unser Gespräch hatten wir uns in einer 
Freiluftgaststätte verabredet. Die Lautspre- 
cher der Restauration beschallten uns mit 
dem alltäglichen Rock/Pop-Eintopf. Ich 
fragte die Musiker, ob sie derlei Klänge be- 
eindrucken würden. »Kein Stück«, antwor- 
tete Bandchef Lesse. »Hier rein und da 
raus.« — Die Antwort war zu erwarten; 
schon das aktuelle, stilistisch konsequente 
Konzertprogramm von Anke Schenker Col- 
lage deutete an, daß die Truppe Charakter 
hat: kein Schielen nach Wertungssendun- 
gen in den Medien, kein Buhlen um Videos 
bei »Klik«, kaum Zugeständnisse an den 
sogenannten Massengeschmack. Anke: 
»Wir machen die Musik, die wir gutfinden, 
die wir auch zu Hause ständig hören.« 

Der Stoff, aus dem ihre musikalischen 
Träume und Ideen sind, heißt SOUL. Hier- 
zulande ist eine solche Vorliebe beinahe 
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exotisch. International kann man mit ihr je- 
doch zu Ruhm und Ehre kommen: Tina Tur- 
ner, Phil Collins, Aretha Franklin, Robert 
Cray Band, Anita Baker — das sind wirklich 
nur einige Namen, die bei dem Stichwort 
Soul unbedingt fallen müssen. Anke Schen- 
ker Collage nennt zuvorderst noch einen 
anderen Namen: Stevie Wonder. »Er ist un- 
ser großes Vorbild, das von Musikalität 
über Ausstrahlung bis hin zu Ehrlichkeit 
alle Ideale beinhaltet.« 


DER STOFF, AUS DEM 
IHRE TRÄUME SIND 


Inspiriert fühlen sie sich aber auch von der 
percussiven Musik Chaka Khans (zwei Titel 
von deren Ex-Band »Rufus« haben sie im 
Repertoire). Ansonsten sind Kompositionen 
bei Collage echtes Teamwork. Übrigens: 
Das Fremdwörterbuch definiert COLLAGE 
als »aus verschiedenen Materialien zusam- 
mengesetztes Klebebild«. 


Hits KANN MAN 
NICHT KONSTRUIEREN 


Nach der Umprofilierung im vorigen Jahr 
erfährt die aus dem Jazzlager stammende 
Band inzwischen die unerwartete und sel- 
tene Reaktion, sowohl von den Jazzern ak- 
zeptiert als auch vom Pop-Publikum ange- 
nommen zu werden. »Living In A Hurry«, 
»Poor Little Beggar« und »You Can Take 
My Heart« sind Höhepunkte in ihrem Kon- 
zert und vielleicht auch die für die Medien 
momentan erfolgversprechendsten Titel. 
Das »gewisse Etwas« von echten Hits fehlt 
diesen Stücken jedoch noch. Anke Schen- 
ker zuckt gelassen mit den Schultern: »Der 
große Hit muß dir einfach mal einfallen, 
konstruieren kannst du ihn nicht.« 

Bei den Texten, die durchweg von ihr stam- 
men, verläßt sie sich allerdings nicht allein 
aufs Gefühl. Daß sie aus phonetischen 
Gründen hier die meist kurzsilbige engli- 


sche Sprache bevorzugt, bedeutet ihr kein 
Alibi, es bei Oberflächlichkeiten bewenden 
zu lassen. »Meine Themen kommen eigent- 
lich aus allen Einflüssen, denen ich täglich 
ausgesetzt bin, die mich positiv oder nega- 
tiv aufregen. Meistens haben diese dann 
auch mit ‘bestimmten Leuten zu tun, mit 
Charakteren, die es überall gibt und die im 
Einzelfall doch immer etwas Besonderes an 
sich haben.« 


DER WEG ZUM ZIEL 
HATTE VIELE ECKEN 


Collage erreichte Anke Schenker im April 
1987 auf Umwegen, die nicht untypisch für 
die Entwicklung von Musikern hierzulande 
sind. Mit Talent und guter Ausbildung aus- 
gestattet, wissen die jungen »musikali- 
schen Handwerker« oft noch lange nicht, in 
welchem Rhythmus und Sound ihr Herz 
schlägt. Nicht immer geeignete-Berater und 


der ehrgeizige Drang nach schneller Popu- 
larität, inklusive alle damit verbundenen 
Annehmlichkeiten, führen viele Jungmusi- 
ker entweder in traurige Täler oder auf Hö- 
hen, in denen sie sich nicht wohl fühlen. 
Anke Schenker fühlt sich heute wohl, auch 
wenn sie früher schon mal mehr verdient 
hat als jetzt, da bei Collage die Honorare 
durch 11 geteilt werden müssen. Sie 
stammt aus Jem Vogtland, »aus dem Zip- 
pel«, wie sie sagt. In Klingenthal hat sie 
den Beruf »Mechaniker für Musikinstru- 
mente« gelernt. Tagsüber reparierte sie 
Akkordeons, und abends muggte sie in 
Tanzkapellen und einer Big Band. Von der 


„Berufsschule wurde sie dann 1981 zum Ge- 


sangsstudium an die Musikhochschule Ber- 
lin delegiert, an der sie 1985 ihr Examen 
»mit Auszeichnung« machte. Bereits 1983 
hatte sie in Dresden den »Goldenen Rat- 
hausmann« gewonnen, eine glorreiche Pop- 
karriere schien also vorprogrammiert. So 


ANKE SCHENKER 
COLLAGE 


Anke Schenker - voc, 26 
Uwe Leßmann - Id, bg; Elektro- 
maschinenbauer, Autodidakt, 30 
Andre Jolig — keyb, Musikhoch- 


schule Klavier, 24 

Andreas Sack - g, Tischler, Au- 
todidakt, 28 

Susanne Scheffel — sax, Musik- 
hochschule sax und cl, 22 

Holger Uthe - tp, Musikhoch- 
schule tp, 23 

Jacqueline Krieg - voc, Berufs- 
ausbildung mit Abitur »Facharbeiter 
für Eisenbahntransporttechnik«, 25 
Mandy Dressler - voc, Noten- 
stecher, Musikhochschule voc, 24 
Gerrit Penssler-Beyer - dr, 
Tischler, Autodidakt, 28 

Niels Schramm und Rochus 
Budzisch — Technik 


kreuzte sie dann 1986 auch im Gefüge der * 
aufsteigenden Band »datzu« auf, die sie je- 
doch nach wenigen Monaten wieder ver- 
ließ, Die Episode blieb künstlerisch frucht- 
los, half Anke Schenker aber auf ihrem 
Weg der Selbstfindung voran. Der führte im 
April 1987 schließlich zu Collage, einer seit 
1981 bestehenden, rein instrumentalen 
Jazzband aus Erfurt. 

Das Band-Konzept wandelte sich nun 
schnell, Background-Sängerinnen und Blä- 
ser kamen hinzu, das Durchschnittsalter 
sank. Anke Schenker: »Wir wollten einfach 
'n bissel mehr Spruz machen!« Und der 
»Spruz« kommt an, in kleineren Klubs 
ebenso wie auf großen Bühnen. Beim dies- 
jährigen Liedersommer der FD] auf der 
Berliner Insel der Jugend erregte die pulsie- 
rende Band mit ihrer stimmgewaltigen Sän- 
gerin jedenfalls einiges Aufsehen. 
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72 Hier blieb die Haardecke etwas 
länger. Hinten stark angeschnit- 
ten und aufgehellt. Ganz im 
Trend: Haare aus der Stirn fri 
siert 


das Eigelb!) tut es auch: Gut ins feuchte Haar massieren. Es 
schäumt nicht, läßt sich aber ganz einfach ausspülen. I] Pak- 
kung für jedes Haar: 1 Eigelb mit 2 ERlöffel Bier verrühren, 
ins feuchte Haar einmassieren, 15 Minuten einwirken lassen. 
DO Bei fettigem Haar 1/8 Liter Zitronensaft auf Haar und Kopf- 
haut verteilen und 30 Minuten drauflassen. Dann gut ausspülen. 
OD Spülung für jedes Haar: 1/4 Liter Wasser mit etwas 


Das feine Haar wurde kurzge- 
schnitten, im Nacken angestuft, 
gegelt. Eine Ansatzwelle gibt 
den nötigen Stand (und ist nicht 
so strapaziös wie eine Dauer- 
welle). Eine Frisur, die Mützen 
aushält. 


Obstessig vermischen. Bei sprödem Haar 1 Handvoll Lindenblüten 
in 1/4 Liter Wasser leicht kochen lassen, dur£hsieben.. Immer 
übers saubere nasse Haar geben. U] Festiger für jedes 
Haar: 1 Teelöffel Honig in 1/4 Liter Wasser vollständig auflösen. 
1 Spritzer Obstessig dazugeben. Im handtuchtrockenen Haar ver- 
teilen. Nicht ausspülen. DJ PS: Sollten euch nun die Haare zu 
Berge stehen: Hände anfeuchten und leicht drüber streichen! 
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PrÄLuDıum 


Lauernd versuchen wir 
unsere Blicke voreinander 
zu verbergen 

Spiegelbilder narren unsere 
Phantasie 

die schon lange eingetrocknet 
wie alte Photos 

in der Schublade liegt 
Schatten der Vergangenheit 
beschwören Illusionen 

der Zukunft 

die uns beide nie erreicht 


SCHREIBEN 


Schreiben ist wie unendliches Suchen 
und Finden immer noch. 
Schreiben ist quälende Sucht nach 
neuen Bildern 

verarbeitete Erinnerung. 
Schreibend meine Umwelt ändern 
kann ich nicht und will es 
hoffend. 

Schreiben ist wie eine Strafe 

und ich weiß nicht 

wovor ich fliehe. 

Schreiben ist Erlösung 

von Balken dieser Zeit 

und doch nur kurzer Rausch. 


NICHT ZU BESCHREIBENDES GEFÜHL 
Am Ende-dieser Welt 


hänge ich wieder meine Träume in den Wind. 


Gestolpert über meine Sehnsucht nach dir 
liege ich im weichen Gras 

auf der Wiese meiner Sehnsüchte. 

Vor mir die Schritte Betrunkener 

die alle Zeit der Welt haben. 

Hinter mir das flüsternde Paar 

dem die Zeit zu schnell vergeht. 

Irgendwo fällt eine Sternschnuppe. 

Ich wünsch mir etwas 

bevor es zu regnen anfängt. 


Lyrik 


WAS ICH NICHT WEISS 

Ist Dir eigentlich egal 

was ich nicht weiß 

ist viel mehr als ich weiß 

was ich nicht weiß 

hältst Du mir nicht vor 

und trotzdem will ich wissen 
was ich nicht weiß 

ist 

ob Du mich liebst oder duldest 


REINKARNATION 


Auf der Müllkippe meiner Seele 
aufgetürmt im Chaos meiner Gefühle 
schon zu viele Herzen 

zu viele Lügen 

zu viele Klischees 

als daß ich so mit Dir weiterleben könnte. 
Also nehm ich den Bulldozer Mund 

und schiebe Dir alles zu. 

Ob wieder aufgeforstet wird 

liegt in Deiner Hand. 


DER ALTE WERWOLF 


Ich traf ihn bei Vollmond im Stadtpark. 

Sein Haar war grau geworden, 

und seine Zähne sind schon lange nicht mehr scharf. 
Sehnsüchtig schaute er zum Himmel, und manchmal 
rang sich ein heiseres Knurren aus seiner Kehle. 
Früher, klagt er, war die Welt noch schön. 

Die Menschen hatten Angst vor mir, 

und jetzt haben die Jäger Zielfernrohre. 

Manchmal verwandelt er sich noch 

und schleicht scheu um leere Haltestellen. 

Die Menschen haben mich gesehen, 

aber der Mensch glaubt nur an das, 

was er nicht sieht, sagt er müde. 

Traurig wie zwei große schwarze Seen bei Vollmond 
schauten seine Augen, bevor er sich aufmachte. 
Westwärts. 


ni stellt vor: 


THOMAS SCHERMER 


NOTATE ZUM SCHREIBEN 


Lebensdaten: 1967 in Anklam geboren, 
wo er auch heute noch wohnt. EOS. 1986 
bis 1989 NVA. Seit September an der TH 
»Carl Schorlemmer« Merseburg, Verfah- 
renstechnik. 

Seit wann? Ernsthaft genau seit dem 
25.9. 1988. An dem Tag hat eine Freundin 
zu mir gesagt: Reim mich oder ich beiß 
dich! — Vorher habe ich »nur« Knüttel- 
verse gemacht. 


Nach Hause 

Im Zug von P. nach A. 

sitzen wir uns gegenüber 

Sterne im Fenster 

laut lächelnd sprechen deine Augen 
schweigend erzählen wir 

von unseren Sehnsüchten. 


Warum? In erster Linie deshalb, weil ich 
mich auf diese Weise den schönen und 
nicht so schönen Seiten dieser, meiner Um- 
welt annähern will, um mit mir selbst ins 
reine zu kommen. Das betrifft insbesondere 
die Beziehungen zwischen Menschen: Jun- 
gen und Alten, Jungen und Jungen, Män- 
nern und Frauen ... 

Wie? Manchmal schwirren mir Begriffe 
oder auch Textzeilen durch den Kopf — wie 
ein Lied, das man den ganzen Tag lang 


ZEITSPIELE 


pfeifen muß. Das entwickelt sich, und zu- 
nächst schreibe ich ziemlich planlos drauf- 
los — auf alles, einmal war's sogar ein Ra- 
diergummi. Dann feile ich an den Texten. 
Was? Ausschließlich Lyrik. 

Was wünschst du dir von deinen 
Gedichten? Ich will andere zur Stellung- 
nahme herausfordern, freue mich, wenn 
Gemeinsamkeiten entdeckt werden. Zu viel 
Zustimmung macht mich allerdings stutzig. 


wenn die sekunde sich zum tag dehnt 
und die minute ein jahr lang ist 
wenn die stunde jahrhunderte alt wird 
weiß ich, daß Du nicht da bist 


aber bist Du da 


vergehen tage wie sekunden und 
der augenblick überdauert ein jahrhundert 


PROFESSOR MAMBO PRÄSENTIERT: AUF 


und Jennifer Grey 
in »Dirty Dancing« 


und übe diese 
Schrittfolgen 
ein: 


Ihre Füße berühren nicht mehr den Boden — 
denn er hebt sie nach oben und 
wirbelt seine Partnerin herum. 


2 nli-SEITEN DIE13-TEILIGE TV-SERIE!!! 
' 4 


Voreinander knieend, 

sehen sich die Partner an. 

2$ Während er seine rechte Hand um ihre Taille legt, 
führt sie ihre rechte Hand an seine Schulter. 
Vorwärts und rückwärts — 
beide bewegen sich. 
im Takt der Musik. 
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Der Mensch ist auf die Erhaltung seiner Art genetisch genauso »programmiert« wie andere 
Lebewesen. So wollen auch einige Religionen, daß Sexualität den Sinn der Fortpflanzung nicht 
verliert. Die Freiheit des modernen Menschen ist indessen erheblich größer geworden: Durch 
sicher funktionierende Verhütungsmethoden kann Sexualität von der Fortpflanzung abgekoppelt 
werden. Sinnesfreude aus verstaubten moralischen Vorstellungen herauszulösen, kann aber auch 
dazu führen, daß Sexualität von der Liebe abgekoppelt oder nicht mehr in Liebe eingebettet wird. 


Ein Beitrag von Christoph Seidler 


Mit diesen Freiheiten umgehen zu lernen ist 
kompliziert und geht nicht unbedingt ohne 
Fehler vor sich. Der Weg von der ersten 
Schwärmerei bis zur reifen Partnerschaft 
(oder in selbstgewählte Partnerlosigkeit) ist 
deswegen oft weiter und steiniger, als man 
glaubt. Eine Reihe von Illusionen verstellen 
den Blick. Zum Beispiel die Illusion vom un- 
getrübten Dauerglück auf der Sonnenseite 
des Lebens, die Illusion von Liebe ohne Lie- 
beskummer, die Illusion von — auch per- 
sönlicher — Entwicklung ohne Widersprü- 
che, oder die Illusion, es gäbe eine 
Individualität ohne zwischenmenschliche 
Beziehungen, oder Bindungsfähigkeit sei 
aus der Anzahl der Partner oder Partnerin- 
nen ablesbar. 

So wie »Treue« manchmal Ausdruck gera- 
dezu selbstquälerischer Demut und Dulder- 
haltung wird, kann »treulose«, vorschnelle 
Trennung Ausdruck des Nicht-Ertragens 
von Widersprüchen, von Egoismus, von Be- 
quemlichkeit sein. 


FEIGHEIT? 


Natürlich kann der Grund für eine Trennung 
auch ein schlichter Irrtum sein: Manche 
Schwärmerei lebt ja von der Unerfüllbarkeit 
trotz großer Sehnsucht! Und wenn der Um- 
schwärmte zur Tat schreitet, dann stellt 
sich heraus, daß er gar nicht als Partner, 
sondern eben als Schwarm gemeint war. 
Unsere psychologischen Kenntnisse, warum 
man gefühlsmäßig, also intuitiv, einen be- 
stimmten Partner wählt, sind bisher äußerst 
unzureichend. Aber die »bewußten« Ab- 
sichten sind offensichtlich auch nur ein Teil 
dieser Intuition. Es ist nicht anzunehmen, 
daß jede (insbesondere Sexual-) Partner- 
schaft aus dem Bedürfnis eben nach dieser 
& Partnerschaft gesucht wird. Es gibt manch- 
= mal viele Möglichkeiten, auch mit bösen 
= Mißverständnissen verbunden, wenn der 
3 eine liebt und der andere nur Geltung oder 


Geliebt- und Bemerktwerden im Kopf hat 
oder sogar Racheimpulse gegen ganz an- 
dere Partner! Aus all diesen Gründen er- 
scheint es keineswegs als »unmoralisch«, 
Partnerschaften auch aufzulösen. 

Es gibt jedoch so etwas wie »Feigheit vor 
dem Freund« oder vor der Liebsten! Einem 
lieben Menschen etwas Kritisches zu sagen 
ist schwerer, als mit einem zu reden, der ei- 
nem gleichgültig ist. Und es ist viel wichti- 
ger. Viele Partnerschaften scheitern genau 
an dem Punkt, da Spannungen nicht oder 
eben zu spät angesprochen werden. Viel- 
leicht ist zunächst notwendig zu begreifen, 
daß es ein konfliktloses Miteinander nicht 
gibt. Konflikte gehören zum Leben. Sie sind 
nicht nur unvermeidlich, sie sind eine 
Chance. Ja, man könnte Reifung und Ent- 
wicklung der Persönlichkeit auch als Reihe 
gelungener Konfliktlösungen ansehen ... 


SPASS AM STREITEN? 


Unter Konflikt verstehen wir eine Situation, 
in der zwei oder mehr Impulse (oder Wün- 
sche) im Wettstreit liegen — bei einem 
bzw. zwischen mehreren Menschen. Eine 
Konfliktlösung kann als gelungen angese- 
hen werden, wenn sie für die betreffende 
Persönlichkeit und die Umwelt akzeptabel 
ist. Es ist ein Irrtum, daß Konfliktlösung im- 
mer Kompromiß — beide Seiten geben nach 
— sein muß. Gerade weil zwei oder mehr 
Ansichten aufeinanderstoßen, kann es Lö- 
sungen geben, auf die einer allein nicht ge- 
kommen wäre. Voraussetzung ist aber of- 
fene Auseinandersetzung! 

Wer das zu lange vermeidet oder »schwe- 
lende« Konflikte zuläßt, kann schließlich er- 
hebliche Störungen erleben, die bis hin zum 
Abbruch, zum Ende einer Partnerschaft füh- 
ren. Übrigens kann so ein gefühlsmäßiger 
Dauerdruck das Befinden ganz erheblich be- 
einträchtigen, so daß Störungen des Erle- 
bens und Verhaltens, ja »psychosomati- 
sche« Erkrankungen entstehen können. 
Wenn auch die Vorstellung von einer Welt 
ohne Konflikte oder widerstrebende Ten- 
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denzen eine Illusion ist — erlernbar ist ein 
aktiver, weltzugewandter Lebensstil, zu 
dem die Fähigkeit gehört, Widersprüche 
rechtzeitig wahrzunehmen und als Chance 
zu erkennen! Und konstruktiver Streit kann 
Spaß machen! 


STREITEN ERLERNBAR? 


Mit »konstruktiv« ist gemeint, daß Zeit, 
Ort, Thema und Regeln der Auseinanderset- 
zung vorab geklärt werden und das Ziel 
nicht im Sieg über den Streitpartner, son- 
dern in der Lösung des Problems besteht. 
Das klingt zunächst einfacher, als es ist, 
aber es ist eben erlernbar! 

Nur findet der Verliebte ja kaum etwas Kri- 
tisches am Partner, merkwürdige Eigen- 
schaften werden zunächst eher zum »Kri- 
stallisationspunkt« der Liebe. Die früher 
übliche Verlobung erfüllte da durchaus ei- 
nen guten Zweck, bevor »über Jahr und 
Tag« geheiratet wurde — oder eben nicht. 
Offensichtlich sind die Schwierigkeiten 
menschlichen Zusammenlebens schon sehr 
lange bekannt, denn es gibt seit Urzeiten 
Kulte, Rituale, Mythen und Traditionen. 
Man kann sich ja durchaus vorstellen, daß 
Schutz und Geborgenheit in einer tradi- 
tionsgebundenen Großfamilie viel größer 
waren. Doch auch das ist eine nostalgische 
Illusion: Früher war es besser oder morali- 
scher oder ethisch »hochwertiger«. 

Je weniger zwingend regulierendes Brauch- 
tum aber ist, desto größer wird die persön- 
liche Verantwortung. Für sich, für den Part- 
ner, aber besonders für die lebendige 
Partnerschaft. Und das gilt für Liebespaare 
ebenso wie für Freundschaften. Und wenn 
Kinder da sind, werden besondere mensch- 
liche Leistungen nötig und möglich, ohne 
die Liebe nicht Liebe ist oder bleibt, näm- 
lich Fairneß und Solidarität, Achtung der 
Würde und Freiheit des Partners. 

Die Freiheit auseinanderzugehen ist nur ein 
sehr kleiner Teil davon ... 

(Dieser Beitrag entstand in Zusammenarbeit mit 
‚dem Deutschen Hygiene-Museum der DDR.) 


Die mikronesischen Inseln stehen er im Blickpunkt 
der Öffentlichkeit als die polynesischen, 
obwohl gerade sie einer Traumvorstellung 
von der Südsee entsprechen. 

Weil oft voneinander isoliert, 

hat sich die kulturelle 

und soziale Entwicklung 

auf den Mikroinseln 

und Atollen natürlich 


nicht völlig einheitlich 
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Mikronesien (Kleininselwelt) besteht aus ca. 2300 Inseln und 
Atollen, von denen allerdings nur 96 bewohnt sind. Die Ge- 
samtfläche der Inseln beträgt 3200 km? (sie sind aber auf 8 Mil- 
lionen km? im Stillen Ozean verstreut), wobei viele von ihnen 
nur so groß sind wie ein Fußballfeld. 

Zu Mikronesien, den »Tausend unentdeckten Perlen im Pazi- 
fik«, gehören die Marianen, die Karolinen, die Marshall-, Gil- 
bert- und Elliceinseln sowie der unabhängige Staat Nauru. Auf 
ihnen leben insgesamt nur etwa 165 000 ge Ihre 
Haupterzeugnisse sind das Ko- - 

pra (getrocknetes und zerklei- 

nertes Kernfleisch der Kokos- 

nuß), Phosphate, Zuckerrohr, 

Gemüse, Bananen, Taro (eine 

stärkereiche verdickte Knolle) 

und Yams (eßbare Wurzel- 

knolle einer Kletterpflanze). 

Auf sehr hohem Niveau stan- 

den in der Vergangenheit der 

Bootsbau und die damit ver- 

bundene Navigation der Mikro- 

nesier. Mit ihren Ausleger-Se- 

gelbooten legten sie Hunderte 

Kilometer zurück. 

Einmalig in der Welt waren ihre 

»Seekarten«, die von hochquali- 

fizierten Spezialisten angefer- 

tigt wurden und in der Regel 

auch nur von diesen gedeutet 

werden konnten. Die Karten 

bestanden aus kleinen Stäb- 

chen, die mit einer Kokosfaser- 

schnur zusammengebunden wa- 

ren, und-daran waren kleine 

Muscheln befestigt. Auf diesen 

Karten konnte man nicht nur 

die einzelnen Inseln erkennen, 

sondern auch die Richtungen 

der Winde u. a. 


DıE KAROLINEN- 
INSELN 


Sie wurden bereits 1525 durch 
Kapitän Diego da Roche ent- 
"deckt, doch erst 1668 offiziell 
ins spanische Weltreich eingegliedert. Ihren Namen erhielten 
sie nach dem damals regierenden König Karl II. 
Zwischenzeitlich Kolonie des Deutschen Reiches, dann in japa- 
nischer Hand und schließlich von den USA erobert, wurden die 
Inseln 1947 von den Vereinten Nationen den USA anvertraut. 
Mit dem Ende der Treuhandverwaltung entstand 1981 ein selb- 
ständiges Gebilde - Federated States of Micronesia. 
57 der Karolinen-Inseln sind ständig bewohnt (insgesamt ca. 
100 000 Menschen), andere nur zeitweilig (beispielsweise zur 
Kopraernte). Jeder Distrikt hat seine eigene Sprache, die offi- 
zielle Amtssprache jedoch ist ein amerikanisches Englisch. 
Bereits in ihrem geologischen Aufbau unterscheiden sich die 


in prächtiger Fl, ds strohgedeckte Mänerhaus auf Yap 


Karolinen von den anderen mikronesischen Inseln, denn sie 
verdanken ihre Entstehung nicht den Ablagerungen von Koral- 
len, sondern sie sind vulkanischen Ursprungs. Aus diesem 
Grunde sind die Hauptinseln bergig und landschaftlich sehr 
reizvoll. 

Und es gibt noch einen Unterschied zu den anderen ostmikro- 
nesischen Inseln: Auf den Karolinen herrscht kein Mangel an 
geeignetem Ausgangsmaterial für künstlerisches Schaffen. Vor 
allem Stein und Holz sind ausreichend vorhanden, und so ist es 
auch kein Zufall, daß gerade die Bewohner der Karolinen die 
interessantesten Beispiele mikronesischer Kunst geschaffen ha- 
ben, die in ganz Ozeanien keine Analogie finden. 


YAPr - 
»INSEL DES 
STEINGELDES« 


Sie ist eine der karolinischen 
Inselgruppen. Auf einer 
100 km? großen Fläche leben 
etwa 9300 Menschen. 
Bereits vor 400 Jahren hatten 
die Insulaner erste Kontakte 
mit Europäern. Zwar sind Sit- 
ten, Bräuche, Bauweise und 
Kleidung bis heute fast unver- 
ändert geblieben, dennoch be- 
finden sich die Inseln durch 
den intensiven Kontakt mit der 
»Außenwelt« im Umbruch. In 
- ' Colonia, dem Hauptort, sind 
die Widersprüche am deutlich- 
sten: Motorräder, Bier und Mu- 
sikboxen auf der einen Seite, 
Menschen in Grasröcken und 
Lendenschurz auf der anderen. 
Gänzlich stehengeblieben dage- 
gen scheint das Leben ein we- 
nig außerhalb der Stadt: ruhige 
Strände, Strohhütten, Stein- 
geld, traditionelle Tänze ... 
Mit dem Steingeld, »Fei« ge- 
% nannt, haben die Bewohner von 
Yap ein besonderes Kapitel in 
der Südseekunst geschrieben. 
Bei diesem »Geld« handelt es 
sich um meterhohe diskusför- 
mige Scheiben aus Aragonit 
(eine Art Kalkspat, in der Härte 
vergleichbar mit Marmor), die 
an große Mühlsteine erinnern. 
In der Mitte haben die »Münzen« ein Loch, durch das man 
einst Bambusstäbe schob, um sie transportieren zu können. (Da 
es auf Yap kein Aragonit gab, mußte das Material in den ca. 
500 Kilometer entfernten Steinbrüchen der Belau-Inseln gebro- 
chen werden, und allein der Transport mit Segelbooten war eine 
Meisterleistung.) 
Eine gute »Münze« mußte möglichst groß und rund sein und 
zum Rand hin allmählich dünner werden. Die »Geldmacher« 
wandten also für die Formung des Fei viel Mühe auf, bearbeite- 
ten den Rohling ausschließlich mit Steinhämmern und runde- 
ten ihn mit scharfgeschliffenen Tridacna-Muscheln, polierten 
die Flächen mit Sand. 


Illustration: Hans-Joschim Thull 


Dieses »Geld« ist teilweise 1600 bis 2000 Jahre alt, und es wird 


auch heute noch verwendet: bei Heiratszeremonien, zum Berei- 


nigen von Streitfragen, zum Kauf von Kanus oder als Geschenk 
bei Dorffesten. Obwohl das »Geld« zwar den Besitzer wechselt, 
bleibt es meist am gleichen Platz stehen: vor dem Haus, womit 
der Inhaber sein »Bankkonto« sozusagen offen zeigt. 

Der Wert der »Münzen« ist nicht abhängig von Gewicht und 
Größe (die meisten haben einen Durchmesser von 30 bis 


50 Zentimetern, aber es gibt auch welche von 4 Metern), son- 
dern vom Alter und von der Geschichte, die mit jedem der ca. 
10 000 heute noch existierenden Exemplare verbunden ist. Und 
diese zum Teil phantastischsten Geschichten muß ein guter Ya- 
panese kennen, will er ihn rich- ' 

tig schätzen können. y 

Wie sehr selbst die heutige Zeit ' 

vom »Steingeld« nicht ver- / 

schont ist, zeigt dieses: Beim | 

Bau eines Flugplatzes wurde | 

noch Gelände benötigt, und die 

amerikanische Firma verhan- 

delte jahrelang vergebens. 1978 

wurde die Angelegenheit über 

Nacht geregelt - mit einer sehr 

alten, geschichtsträchtigen 

»Münze« ... 


PONAPE - DIE 
»GARTENINSEL« 


Die 17 000 Bewohner dieser 
302 km? großen Vulkaninsel in 
den Ost-Karolinen kennen eine 
wechselvolle Vergangenheit. Sie 
und ihre Vorfahren gehörten 
zum Herrschaftsbereich der 
Spanier, Deutschen, Japaner 
und Amerikaner. 

Hauptort dieser Insel Mikrone- 
siens ist Kolonia (nicht zu ver- 
wechseln mit dem Hauptort der 
Insel Yap, Colonia). 

Die Hauptattraktion von Po- 
nape ist Nan Madol. Er gilt als 
der geheimnisvollste Ort im 
ganzen Pazifik, und die Pona- 
pesen halten ihn für das achte 
Weltwunder - auf jeden Fall ist 
es denen der Antike ebenbürtig. 
Der Name übersetzt, bedeutet soviel wie »im Raum« oder »Ort 
der Zwischenräume«. Diese erstaunliche und interessante Rui- 
nenstadt, deren Gebäude einst aus riesigen Basaltblöcken er- 
baut wurde, steht auf 92 künstlichen Inseln auf einem Korallen- 
riff. Weil von vielen Kanälen umgeben, werden diese Inseln 
auch als »Venedig des Pazifiks« bezeichnet. Die bisherigen For- 
schungsergebnisse deuten darauf hin, daß dieser denkwürdige 
städtebauliche Komplex wahrscheinlich aus dem 12, Jahrhun- 
dert stammt. Noch heute geben diese Ruinen den Archäologen 
Rätsel auf. So ist wenig über die Menschen bekannt, die die ge- 
waltigen Bauwerke schufen. Ob es wirklich die Bewohner der 


Steingeld von Ya. 
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Insel Ponape waren oder ob jemand anderes, gar eine fremde 
Zivilisation, den Anstoß gab zum Bau des mikronesischen 
Venedig - das bleibt vorläufig ein Geheimnis. 

Einzig eine Legende gibt Hinweise: So sollen zwei tatkräftige 
und machtgierige Brüder, Olosopa und Olosipa, von rätselhaf- 
ter Herkunft, nach und nach ihre Herrschaft über die Insel aus- 
gedehnt haben. Nachdem alle Bewohner unterworfen waren, 
wurden sie gezwungen, die grandiosen Baupläne der Brüder zu 
verwirklichen. Als Olosipa starb, wurde Olosopa Alleinherr- 


scher und nahm später den Titel »Saudeleur« an. Seine Nach- 
kommen sollen von hier aus in 16 Generationen - ca. 400 Jahre 


— geherrscht haben, 

Der markanteste Ort von Nan 
Madol ist Nan Dowas (»Platz 
der stolzen Mauern«), eine Fe- 
stung. Sie wurde aus 32 000 
massiven, übereinandergesta- 
pelten, sechs- bis achtkantigen 
Basaltsäulen errichtet. Jede von 
ihnen hat bei einer Länge von 7 
bis 8 Meter ein Gewicht bis zu 
5 Tonnen. Bewunderung nötigt 
sowohl die Technik der Kon- 
struktion ab - einige Stellen 
sind bis zu 12 Meter hoch und 
fast 3 Meter dick - als auch die 
Tatsache, daß die Basaltpfeiler 
regelrecht aus dem Felsen her- 
auspräpariert wurden. Wie eine 
Galerie von Orgelpfeifen erin- 
nern sie an die Basaltpfeiler vor 
der Festung Stolpen nahe Dres- 
den. 

Dieser Komplex sucht in der 
Südsee seinesgleichen, denn die 
unbekannten Bauingenieure 
lebten ja praktisch in der Stein- 
zeit und hinterließen dennoch 
ein Meisterwerk an Präzision — 
ohne Bindemittel, die Hohl- 
räume mit Korallenschutt ver- 
füllt, erdbebensicher. 


Jede der ca. 800 Jahre alten In- 
seln hatte ihre Funktion: Pahu 
Kadira war Herrschersitz und 
Verwaltungszentrum, auf Nan 
Dowas wurden Kriegsgefan- 
gene und Verbrecher einge- 
sperrt, auf Konterek die Toten 
bestattet, auf Dowas Pown und 
Dowas Poh waren die Wachen stationiert, auf Nan Molusei 
(»Platz der Feuerstellen«) waren wahrscheinlich die »Küchen« 
usw. Aber schon bei der Entdeckung im Jahre 1595 war diese 
Inselwelt eine Geisterwelt und verlassen. 
* 
War Nan Madol vielleicht der Außenposten eines viel größeren 
Südsee-Reiches? Entstand die Anlage in nur kurzer Bauzeit 
oder im Laufe von Jahrhunderten? Warum verließen die Bewoh- 
ner ihre Stadt? - Auf all diese Fragen gibt es bis heute keine 
schlüssigen Antworten. So kreisen nach Wie vor wilde Spekula- 
tionen um das »Venedig des Pazifiks«. 


Mindestens zehn! Geht es mir beim Hören 
dieser Liedzeile und beim Nachdenken über 
Ulla Meinecke durch den Kopf. Obwohl sie 
doch so vieles schon mit ihren Texten raus- 
läßt. 

Das Schreiben hat mich immer fasziniert. 
Auch der Vorgang selbst — ich bin ein 
Schreibgeräte-Fetischist, an 'nen Textver- 
arbeiter würde mich auch heute noch kei- 
ner kriegen. Dieses Dasitzen und Schrei- 
ben, und daß das 'nen Atem hat und 'ne 
‚Ruhe, das war und ist etwas, was mich fas- 
ziniert, Nach dem normalen Entlastungs- 
schreiben — »Keiner versteht michl« — 
wurde bald das Schreiben an sich lebendig. 
Und dann fiel mir immer mehr auf, daß 
Dinge, die man schreibt, tot sind. Die fallen 
aufs Papier und sind tot. Aber Sachen, die 
man so liest, die haben 'ne Lebendigkeit. 
Wie bei guter Literatur: Man nimmt das 
Buch in die Hand, schlägt es auf und nimmt 
die Worte über den Kopf auf. Verarbeitet 
wird das ja aber ganz woanders. Und plötz- 
lich belebt sich das. Wie das Nahrung sein 
kann, auch Spiegelung, fand ich als Kind 
schon toll und hab’ damit sehr viel Zeit ver- 
bracht. 


»Nur wo ’ne Saite ist, 
kann etwas anklingen.« 
an 


Fast alle Texte ihrer Lieder schreibt Ulla 
Meinecke selbst. 

Wenn mich Leute sehen könnten, wenn ich 
schreibe, würden die bestimmt denken, sie 
'haben’s mit ‘ner Irren zu tun. Ich renne 
durch meine Wohnung, trinke Unmassen 
Tee oder so. Man macht so seine Auf- 
stände. Das, was ist, lebendig nach außen 
zu tragen, das ist ein richtiger Kampf. Das 
ist gleichzeitig ein Gleichbleiben und Ver- 
wandeln. Ganz merkwürdig. Das unangetö- 
tet durch die Welten zu transportieren ist 
nicht so ganz einfach. 

Eine leise Ahnung davon meine ich zu ha- 


»Jede Frau hat ein Geheimnis, 


siehat zehn ...« 


ben. Meinecke-Lieder kenne ich seit acht, 
neun Jahren. Anfang, Mitte 20 war ich da. 
Und immer wieder lege ich ihre Platten auf: 
»Überdosis Großstadt« (1980), »Nächte- 
lang« (1981), »Der Stolz italienischer 
Frauen« (1985), vorwiegend aber die 83er 
LP »Wenn schon nicht für immer, dann we- 
nigstens für ewige. 

Auch dann immer, wenn jemand mir wich- 
tig ist. Der/die soll wissen und fühlen, wo- 


von und wie ich mich angesprochen fühle. 
Weil: $o wie Ulla Meinecke es singt, kann 
ich es nicht sagen. Empfinde aber vieles 
genau so, Auch, wenn es mir mal nicht so 
gut geht. 

Ich hab’ die Erfahrung gemacht, daß es im- 
mer darauf ankommt, wer das hört! Rio 
Reiser hat mal gesagt: »Der Hörer ist der 
Sänger.« Und das stimmt. Der Schreiber/ 
Sänger trägt das Lied vor. Was dann in dir 
wirkt, bestimmst du! Da kommt ja dein Teil 
hinzu ... Nur wo 'ne Saite ist, kann etwas 
anklingen. 


»Ich hab’ gemerkt: r 
Das ist nicht meine Welt!« 
meinen 


Jahrelang schon wünschte ich mir, dieser 
Frau einmal zu begegnen, sie vielleicht ken- 
nenzulernen. Die »Rockpoeten-Tour '89« 
macht es möglich. Das heißt, schon die 
Vorbereitung derselben ... Alles, was ich 
kriegen kann, lese ich. Die verfügbaren 
Platten drehen sich in jeder freien Minute 
auf dem Plattenspieler. Im Programmheft 
für die Tour durch die DDR schreibe ich 
über Ulla Meinecke: 

»ln Hessen in einem kleinen Dorf geboren, 
fängt sie mit 10 an, Gitarre zu spielen, hat 
mit 14, 15 erste eigene Gedichte und Ge- 
schichten in der Tasche und hört Beatles, 
Stones und Eric Burdon, was in dieser Zeit 
auch für sie mehr war als nur die bevor- 
zugte Musikrichtung. Und: Sie liebäugelt 
mit der Schülerband des Gymnasiums. Die 
anderen finden das höchst peinlich: Ein 
Mädel hat da nichts zu suchen! ... In 
Frankfurt am Main studiert sie dann Ge- 
schichte und Völkerkunde und jobt daneben 
als Kellnerin und Tapeziererin. Und sie 
schreibt weiterhin, Songtexte vor allem.« 
Und dann: ein Interview für Jugendradio 
DT 64 bereits vor der Tournee! Wir treffen 
uns in einem kleinen Cafe. Sie kommt in 
T-Shirt und Jeans, hat »brennend braune 
Augen« — wie in »Feuer unterm Eis«, Wir 
sagen sofort Du und reden ... 

Der Juli '89 ist heiß, auch in Westberlin, in 
der Stadt, wo Ulla Meinecke seit 10 Jahren 
lebt. Hier arbeitet sie die ersten Jahre in- 
tensiv mit dem damaligen Spliff-Schlagzeu- 
ger Herwig Mitteregger zusammen. Alle 
sind sich einig: Das ist die Zeit, in der sich 
ihr Stil prägt! 

Herwig hab’ ich im »Logo« in Hamburg 
kennengelernt; damals war ja die hohe Zeit 
der Nina-Hagen-Band, in der Herwig trom- 
melte. Jim Rakete stellte mir oder besser 


mich dem Herwig vor. '79 war das, als ich 
bereits entschlossen war, die Hamburger 
Zeit abzuschließen. »Entdeckt« von Udo 
Lindenberg, war ich ja 3 Jahre Angestellte 
bei ihm, habe sein Büro organisiert, in dem 
es unendlich viel zu tun gab. Nebenbei 
nahm ich die ersten beiden Platten (»Von 
toten Tigern und nassen Katzen«, 1977, 
und »Meinecke Fuchs«, 1978 — P. Sch.) 
auf, Irgendwie habe ich dann aber ge- 
merkt: Das ist nicht meine Welt. Ich wollte 
nicht so gern auf so großen Bühnen als 
Chormädchen stehen. Nicht, weil mir das 
zu wenig, sondern weil’s mir zuviel war. 
Das war für mich nicht nur 'ne große, son- 
dern auch eine mir nicht gemäße Chance. 


»Es ist doch immer etwas 
von einem selbst drin.« 
nr ren 


Udo, dessen Plattenvertrag damals vor- 
sieht, daß er jährlich eine LP mit Nach- 
wuchs produziert, macht Ulla Meinecke 
zum »weiblichen Lindenberg-Double«. Mit 
diesem Image bricht sie radikal, als sie den 
Komposition studierenden Mitteregger 
trifft. 

‚Anfangs haben wir erst einmal viel telefo- 
niert, uns langsam aneinander rangetastet. 
Herwig hatte immer großes Interesse, mit 
dem Wort zu arbeiten, und ich merkte, daß 
er nicht nur 'nen Nerv hat, sondern auch 
ein riesiges Wissen und unheimlich viel 
Lust. Da gab es während unserer langen 
Zusammenarbeit Momente, wo wir krei- 
schend über dem Klavier hingen, viel ge- 
lacht haben, und alles irgendwie in einem 
Affenzahn getan war. Aber 'n paar Sachen 
sind uns auch abgestürzt, die sogenannten 
kranken Dackel. Die haben wir dann auch 
nie gemacht. 

Der große Wurf gelingt der sensiblen Sän- 
gerin mit der warmen, tiefen Stimme 1983. 
»Wenn schon nicht für immer, dann wenig- 
stens für ewig« enthält neben anderen 
wichtigen Meinecke-Songs das grandiose 
Stück »Die Tänzerin (Komposition: Edo 
Zanki). Damit wird Ulla die Meinecke. Ist 
sie selbst diese »Tänzerin«? 

Ist möglich. Klar. Es ist doch immer etwas 
von einem selbst drin. Wobei die Tänzerin 
konkret eine Kunstfigur ist; die kenne ich 
so nicht. Das ist so 'ne Art Liebeserklärung 
an einen bestimmten Typ Frau, womit klar 
ist, daß mich mit dem auch was verbindet. 
Fast eine halbe Million mal verkauft sich 
diese Platte. Ein Riesenerfolg! 


Ja, aber es ist ein ganz großer Fehler, so- 
wohl Erfolg als auch Mißerfolg in künstleri- 
schen Berufen lediglich auf die eigenen Fä- 
higkeiten zurückzuführen. Da erlebt man 
dann bei Kollegen, daß die irgendwie auf 
ihr eigenes Poster hereinfallen - der 
leichte Größenwahn kommt auf. Ich meine, 
die eigene Kompetenz oder Gelungenheit 
der künstlerischen Arbeit ist ein Faktor für 
den Erfolg. 


»Ich schreib’ über Dinge, 
die mich interessieren!« 
a une en 


August '89: Fünf Tage bin ich in Ullas Nähe 
— vor und nach den Konzerten in Dresden, 
Leipzig, Karl-Marx-Stadt und Berlin, bei 
Diskussionen, während langer Autofahrten, 
in Hotels beim Frühstück ... In keiner Mi- 
nute auch nur ein Anflug von Größenwahn. 
Dieses Phänomen — auf einmal kennen ei- 
nen viele Leute — ist 'n bißchen gespen- 


stisch. Das hat auch etwas damit zu tun, 
daß ich nicht so das ideale Kind der Zeit 
bin. Ich kann ganz schlecht mehrere Dinge 
auf einmal machen. Der normale städtische 
Junge Bürger, der in der Badewanne liegt, 
dabei liest, Kaffee trinkt, das Radio läuft, 
der Fernseher ohne Ton und auch noch das 
Telefon — das macht mich rasend.' Bei mir 
zu Hause ist es sehr still, Ich höre manch- 
mal ‘ne Platte, die ich mir für den Moment 
aussuche. Japanische Musik gefällt mir 
gut; ich höre viel Jazz. Eine meiner Lieb- 
lingsplatten ist die, auf der Ella Fitzgerald 


und Louis Armstrong im Duett singen. In 
letzter Zeit beschäftige ich mich ein biß- 
‚chen mehr mit Klassik, und jetzt habe ich 
mir gerade die neue LP von Cyndie Lauper 
gekauft. 

Irgendwann kommt Ulla Meinecke auf Her- 
man van Veen zu sprechen. Der sagte ein- 
mal: »Ein Lied kommt mir erst, wenn etwas 
vorüber ist.« Anders bei Ulla. 

Ich schreibe nicht nur retrospektiv. Ich 
schreib’ über Dinge, die mich interessie- 
ren. Und manchmal schreib’ ich sogar über 
Dinge, die ich nicht leben kann. Oft weiß 
ich gar nicht, was ich da mache ... Herman 
verehre ich. Er bedeutet mir sehr viel. Ich 
denke immer: Den Mann sollt's auf Kran- 
kenschein geben! 


»>Wir« sind Momente, 
rareste Momente!« 
Fe mr 


Mit der aktuellen LP »Erst mal gucken, 
dann mal sehen« (1988), die hoffentlich 
bald von Amiga übernommen wird, läßt die 
heute 36jährige Rock-Poetin erneut guk- 
ken, daß sie das — wie Heinz Rudolf Kunze 
es nennt — »entsetzlich breitgewalzte Feld 
Liebe« meisterhaft beherrscht. »Sag doch 
endlich wir« — das ist so eine Liedzeile, die 
mich wahnsinnig angeht. Ulla warnt. 
Dieses »Wir« ist eine ganz gefährliche Ge- 
schichte. Weil sie alles totschlägt. »Wir« 
sind Momente, rareste Momente! Ich bin 
ein Mensch, der gerne hat, daß ein anderer 
in seinem Leben vorkommt. Aber ich 
möchte nicht an einem konstruierten dritten 
Ort dieses »Wir« ... Sein eigenes Leben zu 
leben braucht Mut. Und das Bei-sich-zu- 
Bleiben braucht auch Mut. Sehr oft hör’ 
ich: Warum, wieso soll ich denn zu mir 
‚kommen? Ich komm’ lieber zu dir. - Das 
ist der Anfang vom Ende. Ich würde mich 
fürchten vor einem Menschen, der mit die- 
ser Haltung auf mich zukommt. 

Diese Frau gibt mir zu denken, seit dem 
Sommer '89 und der Rock-Poetentour erst 
recht. Nun bin ich gespannt auf neue Lie- 
der, auf die nächste Platte. 

Ich orientier’ mich gerade, gucke, wohin es 
geht. Suche einen Komponisten ... 

Ich finde: Ulla Meinecke — die müßte es 
auf Krankenschein geben! 


lapan besteht aus vier Hauptinseln: Hokkaido, Honshu, Shikoku und Kyushu. Dazu kommen über 4000 kleinere Inseln 
Durch jahrhundertelange Isolierung von der übrigen Welt entwickelten die Japaner ein Inselbewußtsein, das von einem tiefen Gemeinschaftssinn geprägt ist 


Wem das Staunen, das ihn 
durch seine Kindheit beglei- 
tete, abhanden kam, lernt es, 
kommt er als Fremder ins 
ferne Nippon garantiert wie- 
der. Japan, das Wirt- 
schafts»wunder«, die Indu- 
strienation der Welt. Aber 
auch: ein Land, dessen jahr- 
tausendealte Bräuche und 
Traditionen noch heute fort- 
wirken und die Inhalte von 
Moralbegriffen wie Treue, 
Disziplin und Pflicht prägen 


- un : ai BE  verinnerlichte und täglich 
Yon Pe wu: gelebte Normen für 122 Mil- 


leistungsstreß und ein intensiver Arbeitsall- Als Angehöriger eines vorbillichen und perfekt organisierten riesigen Dienstlei- Mlikksikahl Japartr. Shintoismus 
tag stellen an ale Generationen hohe Anfor-  stungsbereiches tu dieser Strßenarbeiter das Seine für en sauberes Sraßenbild  STRF BET EFF ER ITTB 
| derungen - Be Mi ae Ma EI Kahuki und Teszeremonie auf 

der einen Seite. Ein hochent- 
wickeltes Bildungssystem, 
Spitzentechnologien und 
Computerisierung bis in den 
Alltag des einzelnen auf der 
anderen. Als Außenstehender 
ist man schnell geneigt, diese 
zwei Gesichter als Wider- 
spruch zu sehen. 12 Tage Ja- 
pan zum Anfassen, Erleben, 
Schmecken brachte schließ- 
lich die Erkenntnis, daß ge- 
rade in der Dialektik dieser 
scheinbaren Gegensätze der 
Schlüssel zum Begreifen die- 


Platz ist in Japan Mangelware, von den 377 000 km? ist nur ein Fünftel zur Besied 
pr lung geeignet. Darauf drängeln sich 122 Millionen Einwohner! Man ist gezwungen, 


Br; y ieden Meter effektiv zu nutzen. So entstand diese typische Form des japanischen WERL JEW TUNG ETF NETTE 
1ageR u „Vorgartens«, gibt es Garagen, in denen die Autos übereinander stehen oder Auto- 
teuer: Etwa 10 000 M beträgt die Aufnahme karussells in Parkhäusern. Sogenannte Kapselhotels schießen wie die Pilze aus dem 


gebühr für einen guten Kindergarten. Das Boden (die »Zimmergrößen: 2m x 1m x 1,10 m) 
monatliche Schulgeld liegt — je nach Anse- 
hen der Einrichtung - zwischen 150 und 
350 M. In Tokio zahlt man für ein Einfamilien- 
haus mit kleinem Garten bis zu 10 Millio 


ia 


| nen (!} Mark. Ein Begräbnis ist ab 60 000 M s 
| u haben«. Die Kosten für eine standesge en & 
mäße Hochzeit belaufen sich auf 28 000 M E Er 
BEGEGNUNGEN 
3 IN JAPAN 


Ein Beitrag von Ingeborg Dittmann 


DAS »HEIDENRÖSLEIN« 
IN TOKYO CITY 


Nachdem ich mir aus dem Angebot des Zimmer- 
kühlschrankes einen kleinen Imbiß zusammenge- 
stellt (was der Computer sofort auf die Rechnung 
setzte), den Kimono übergestreift und die Weck- 
zeit in den Telefonhörer eingegeben hatte, lehnte 
ich mich kurz vor Miteracht im Hotelsessel zu- 
rück und ließ mir wahllos die 12 Programme des 
Farb-TV kommen. Dann ging ich ins Bad, 
drückte auf einen Knopf nahm eine warme 
Dusche, 37 Grad, wie eingegeben. Als ich das 
Bad verließ, wunderte ich mich schon nicht,mehr 
über die sich selbsttätig in Gang setzende Toilet- 
tenspülung. Ich ließ mich ins knapp zwei Meter 
breite Bett fallen, das nicht knarrte, sondern nur 
weich nachgab. Am Morgen ertönte sanft das 
Telefon. Ich nahm den Hörer, und eine Stimme 
flüsterte mir in akzentfreiem Deutsch ins Ohr: 


Familie Toyoda, links unsre Dolmetscherin Masumi 


Wir wünschen Ihnen einen Guten Morgen, es ist 
Zeit zum Aufstehen. Das »Danke, ich bin schon 
wach« vom ersten Tag unterließ ich heute. Viel- 
leicht hätte der Computer dann mit mir ein Ge- 
spräch begonnen. Drei Tage in diesem Land hat- 
ten ausgereicht, mir klarzumachen: Nichts 
schien hier unmöglich. Nach einem Blick in die 
Zeitungen wandte ich mich zwei Hoteldepeschen 
zu. Auf der ersten ließ mein Zimmermädchen 
fragen, ob ich heute besondere Wünsche hätte. 
Die zweite enthielt die Mitteilung eines der sechs 
Hotelrestaurants, daß man untröstlich wäre: 
denn die Lieferung frischer Erdbeeren sei heute 
ausgeblieben; man möge mit diversen Südfrüch- 
ten Vorlieb nehmen. 

Es war Mitte November, und ich war in Japan. 
Im Lift lauschte ich den Klängen einer Haydn- 
Sinfonie, warf einen flüchtigen Blick auf den Tep- 
pich, dessen eingewebte Buchstaben mir sagten: 
Wednesday. Mittwoch also schon. 

Nachdem sich die Türen des Hotels lautlos hin- 
ter mir geschlossen und die des Taxis sich auto- 
matisch geöffnet hatten, überlegte ich, wann ich 


wohl — abgesehen von der eignen Zimmertür — 
zum ersten Mal in diesem Land eine Türklinke 
‚selbst würde drücken müssen (Ich sollte noch 
Tage auf diesen Moment warten, und es war 
au: inet in einem Gebäude, in dem High 
Tech nur so rumstand, beim NHK, der Rund- 
funk- und Fernsehanstalt. Und so wäre ich dort 
um Haaresbreite gegen eine jener blitzblanken 
Glastüren gerannt. Schon registrierte ich es mit 
einem mißbilligenden Kopfschütteln.) - Um in 
der ten City schneller voranzukommen, 
nahm das Taxi den Highway. An der Straßenge- 
bührenstelle reichte der Chauffeur — ohne seine 
schneeweißen Handschuhe abzustreifen — dem 
Beamten on ein paar Scheine. Erneuter Halt, 
nun wieder auf normaler Straße, an einer Ampel- 
kreuzung. Und plötzlich vernahm ich die zarte 
Melodie des Goetheschen »Heidenrösleins«. 
Leise mitsummend, wollte ich den Fahrer bitten, 
das Autoradio etwas lauter zu stellen. Da merkte 
ich, die Töne kamen-von draußen. Und sie galten 
den Fußgängern, besonders Kindern und Blin- 
den, um zu signalisieren: Es ist Grün. Der Fahrer 
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nutzte die kleine Pause, um einen Blick auf un- 
‚sere kleine Lageskizze zu werfen. In der 12-Mil- 
lionen-Metropole Tokio tragen nur die größten 
Straßen Namen, und.die Adressen der mehr als 
3 Millionen Häuser ergeben sich aus Stadtteil, 
Viertel, Häuserblock-Nummer. So quittieren 
selbst die erfahrensten der 40 000 Tokioter Taxi- 
fahrer das Überreichen einer Lageskizze dankbar 
mit einer angedeuteten Verbeugung am Lenkrad. 
Für unseren Fahrer war dies die letzte Fahrt sei- 
ner 15stündigen Schicht. Doch er war kein biß- 
chen mürrisch, erklärte uns die elektronischen 
Anzeigen über der Straße, Hinweise auf die Ver- 
kehrsdichte in der City, auf Umleitungen und den 
gegenwärtigen Luftzustand. — Die Zähluhr 
zeigte etwas über 4000 Yen, als wir unser Ziel 
erreichten. Ich registrierte, daß ich für diese 
Summe wohl kaum ein ordentliches Abendessen 
im Hotel, wohl aber zwei Radiowecker oder drei 
Walkmen oder zehn Taschenradios oder einen 
Radiorekorder oder ein Dutzend Taschenrechner 
hätte kaufen können, wären wir statt Taxi U- 
Bahn gefahren. Aber: Das Außenministerium, 


unser Gastgeber, wollte es so. Und gegen japa- 
nische Gastfreundschaft ist jedes (Sparsam- 
keits-) Argument machtlos. 


ZU GAST 
BEI DEN SUZUKIS 


Eine Familie Suzuki würden wir besuchen, was in 
Japan soviel heißt wie Müller, Meier, Schulze 
hierzulande. In Wirklichkeit heißt die Familie des 
Fischhändlers Toyoda. Herr und Frau Toyoda 
und die Söhne Ken und Yukitaka baten uns in ihr 
6 Tatami großes Wohnzimmer. Die Küche grenzt 
schon an den zur Straße gehenden Verkaufs- 
raum, der nur Platz für Kühlschränke und Wa- 
renauslage bietet. Die Wände des kleinen Häus- 
chens sind aus Lehm und Stroh, das Haus ist 
über 40 Jahre alt. Sicherlich sei es im Neubau 
bequemer, auch komfortabler, meinte Frau 
Toyoda, doch solch ein traditionelles japanisches 
Haus sei eben viel individueller, billiger ohnehin. 
‚Auf Matten um die kotatsu |, kamen wir 
schnell ins Gespräch. Die Söhne sind auf dem 
Wege zum Abitur, die Eltern haben einst stu- 
diert. Herr Toyoda brach sein Ökonomiestudium 
nach drei Jahren ab, Er habe keine andere Wahl 
gehabt, da sein Vater erkrankte und er das Ge- 
schäft der Eltern übernehmen mußte. Erst ein- 
mal, hatte er gedacht, und nun waren 25 Jahre 
daraus geworden. Sein großer Traum war ein Job 
beim Fernsehen. Aber: Man muß die Familien- 
tradition fortsetzen. Ob er das von seinen Söhnen 
auch verlange, fragte ich. Nein, nein, das Ge- 
schäft laufe nicht besonders, viele Leute kauften 
lieber in den großen Supermärkten. Und dann ihr 
Alltag: Fünf Uhr aufstehen, Einkauf frischer 
Ware, 10 Uhr Öffnung des Ladens, bis 
20.30 Uhr. Auch am Wochenende. Obwohl seine 
Frau die Ware küchenfertig bearbeite, liege der 
Verkaufspreis nur wenig über dem Einkaufspreis, 
dementsprechend niedrig sei ihr Gewinn. Kann 
man davon leben? Nein, sagte Herr Toyoda, er 
habe vom Vater etwas Land geerbt. Das ver- 
pachte er. Schon oft habe er daran gedacht, den 
Laden zu verkaufen. Doch mit fast 50 noch etwas 
Neues anzufangen, sei sehr schwer. Und Frau 
Toyoda ergänzte: Wir leben nicht luxuriös, aber 
der Fischhandel ernährt uns. 

Im Sommer gönnen sich die Toyodas fünf Tage 
Urlaub, und ein paar Tage zum Jahreswechsel. 
Die »Freizeit« beginnt für sie nach 21 Uhr mit ei- 
nem gemeinsamen Abendessen. Die Jungen ler- 
nen dann nicht selten bis 22, 23 Uhr; natürlich 
auch schon am Nachmittag. Nachhilfestunden 
sind für die meisten Schüler in Japan fast obliga- 
torisch. Nicht etwa wegen schlechter Leistungen. 
Doch die Stoffülle, die vielen Prüfungen. Schließ- 
lich, sö sagte der 17jährige Yukitaka, möchte er 
die Aufnahmetests an der Uni bestehen. Er 
würde später gern etwas mit Musik zu tun ha- 
ben, vielleicht in einem eigenen Plattenladen. 
Ken, der 13jährige, schwankt zwischen Grafik 
und Medizin. Er habe noch Zeit, aber je besser 
er lerne, desto größer sei die Chance, später an 
eine renommierte Universität zu kommen. 

In Japan heißt es: Wer mehr als fünf Stunden 
schläft, wird nie Karriere machen. Wie stellen 
sich Ken und Yukitaka ihr späteres Leben vor? — 
$o wie ihre Eltern wollten sie nicht leben, denn 
zu Wohlstand seien sie trotz der harten Arbeit 
nicht gekommen. 


An der Stelle mögen sie wohl unsre erstaunten 
Blicke auf mehrere TV-Farbgeräte, CD-Player 
und andere technische HiFi-Geräte in dem an- 
sonsten schlicht eingerichteten Häuschen be- 
merkt haben. Dies sei in Japan kein Zeichen von 
materiellem Wohlstand, gehöre gewissermaßen 
zum Standard. Nein, nein, eine gute Karriere sei 
schon unerläßlich. Vater und Mutter Toyoda sind 
stolz darauf, daß sie ihre Jungen bis zur Universi- 
tät gebracht haben. Nur knapp die Hälfte aller 
‚Abiturienten wagen es überhaupt, sich den Auf- 
I an einer der 474 Universitäten zu 
Ob sie die führende wirtschaftliche Position Ja- 
pans In der Welt mit Stolz erfülle, fragte ich ab- 
schließend die Toyodas. Ihre Antwort: High Tech 
ist nur das Ergebnis unseres Fleißes, unserer 
Kultur, der japanischen Tradition. Und darauf 
sind wir Japaner stolz. 


PER »LICHTBLITZ« 
IN DIE ALTE KAISERRESIDENZ 


8.36 Uhr verließ der Super Express »Hikari-301« 
die Tokyo station. Die 500 km nach Kyoto würde 
der »Lichtblitz« in 2 Stunden, 39 Minuten zu- 
rücklegen. Nur eine Sekunde Verspätung, und 
der Zug würde seine rasante Fahrt ohne uns an- 
treten. Dann allerdings wäre ich um die ein- 
drucksvollste Eisenbahnfahrt meines bisherigen 
Lebens gekommen. ‘Perfekte elektronische 
Steuer- und Überwachungsanlagen sorgten in 
den 25 Jahren des Bestehens des SHINKANSEN 
dafür, daß es noch nie zu u ar ge Eine 
Verspätung brächte Schlagzeilen in der Zeitung, 
man könnte sein Fahrgeld zurückverlangen. Dies 
ist mit rund 250 M nicht eben billig, doch dafür 


saßen wir im Panoramaabteil mit Rundblick auf " 


die Berge, und der »Hikari« glitt fast geräuschlos 
mit einer Geschwindigkeit von 218 km/h dahin. 
Für ausgefallene Wünsche gibt es Einzelkabinen. 
Doch ansonsten ist der Service für alle gleich, 
a an von den obligatorischen Waschlap- 
penröllchen vorm Imbiß bis zu Musik, Zeitschrif- 
ten und mündlichen »Bord«informationen. Die 
ea“ über der Abteiltür (wieder mit 

ranke) zeigte Geschwindigkeit und Au- 
Bentemperatur an. Selbst der Gang zum WC er- 
wies sich als Wahl: western style oder traditio- 
nal. Punkt 11.15 Uhr hielt der Super Train, und 
unsre Abteiltür 10 kam dort zum Stehen, wo auf 
dem Bahnsteig ein Pfeil auf die Nummer 10 


zeigte. 
Wir waren in Kyoto, der alten Kaiserresidenz mit 
den 1650 ehrwürdigen Tempeln angelangt. 
Herbst In Kyoto. Die Farbenpracht der Natur, die 
schlichte Schönheit der alten Tempel zwingen 
zu innerer Einkehr. Die eben noch Auf 
m Parkplatz fröhlich lärmenden Mädchen ei- 
ner Schulklasse saßen nun voller Andacht bei der 
Teezeremonie. Hiroyuki Nishikoba, 19, ist Stu- 
dent der Ökonomie. Was tut er hier im Park, da 
nur wenige Meter entfernt das Studentenfest der 
Ritsumeikan University in vollem Gange ist? 
Hi : Ich möchte Ruhe finden hier. Das ist 
gut für die Seele. Zum Unifest kann ich immer 


noch gehen. 

Weshalb studierst du gerade Finanzwesen? 
Hiroyuki: Ich komme aus einer einfachen Fami- 
lie. Mein Bruder arbeitet als Angestellter 10 bis 


Fotos: I. Dittmann 


12 Stunden am Tage. Japan wird immer als rei- 
ches Land bezeichnet. Doch an diesem Reichtum 
sind ziemlich wenige beteiligt. Ja, meine Familie 
war arm. Sicher, wir hatten genug zu essen, ein 
Haus. Aber andere haben stets das neueste Au- 
tomodell, tolle Klamotten. Diese Studienrichtung 
bietet Chancen für eine gute Stellung. 

‚Auf dem Hof der Uni nebenan trafen wir Tomo- 
Juki (21), Hirofumi (22) und Hirosh (22) vor der 
Bühne, auf der eine Studentenband Heavy Metal 
spielte. Gefällt euch diese Musik, fragte ich. 
Hirosh: Klar, die bringt unser Blut in Wallung. 
Ihr seid im Gegensatz zu anderen Japanern recht 


Da Aa Saas kann man das. Doch ich 
hab’ mir letzte Woche schon einen kurzen Haar- 
schnitt zugelegt, weil ich mich demnächst bei 
meiner künftigen Firma vorstellen muß. 

In Anzug und Krawatte? 

Hirofumi: Klar, alles andere wäre ein Unding. 
30 Krawatten, 6 Anzüge im Schrank, da bist du 
für deinen Job gerüstet. 

Gefällt dir das? 


40 000 Taxis in Tokio — Fahrpreis: etwa 3 M pro km 
Hirofumi: Für eine gute Karriere verzichtet man 
auf manches. Das ist japanisch. 

‚Am wichtigsten ist doch wohl das Examen?! 
Hirofumi: Der Firma kommt es vor allem auf den 
Namen der Uni an. Zensuren sind da nur inso- 
fern wichtig, als sie Rückschlüsse auf charakter- 
liche Eigenschaften wie Fleiß oder Arbeitshaltung 
zulassen. Das Bewerbungsgespräch ist dann 
ausschlaggebend. 

Tomojuki: Fingerspitzengefühl, Stehvermögen 
und Ergebenheit — mit dieser Denk- und Le- 
bensweise, Yamato damashii genannt, wird man 
als Japaner schon geboren. Wer sich das zu ei- 
‚gen macht, kann's schaffen im Leben. 


VORM HEAVY METAL: 
EINKEHR INS INNERE 


Fleiß und Stehvermögen zeichnen Izumi und 
Yuzo garantiert auch aus. Yuzo (20) traf ich in ei- 
nem Klub in Nagasaki. Abend für Abend stand er 
mit dem Mikro in der Hand und versuchte, die 
wenigen Gäste des Fancy-Klubs zum Singen zu 


animieren, Karaoke nennt man das. Eigentlich 
widerspricht das der Mentalität der Japaner, da 
sich der einzelne nur ungern im Mittelpunkt 
sieht. So präsentierte sich Yuzo selbst und war- 
tete auf den großen Zufall: entdeckt und ein be- 
rühmter Sänger zu werden — sein Traum. 
Bist zu zufrieden mit deinem Leben? 
Yuzo: Sicher, alles, was ich mag, hab ich hier: 
Musik, Mädchen, Alkohol, den aber in Maßen. 
Ich hasse es, wenn jemand ausfallend wird oder 
in aller Öffentlichkeit ein Mädchen küßt. 
Wie stellst du dir denn deine spätere Frau vor? 
Yuzo: Ganz normal. Fleißig, eine gute Hausfrau 
und Mutter. Für den Lebensunterhalt muß der 
Mann sorgen. 
IZUMI UND YUZO 
DER TRAUM VOM GROSSEN 
GLÜCK 
Izumi (22) ist da ganz anderer Meinung. Ich be- 
gegnete ihr im berühmten Hard Rock Cafe in To- 
kio. Dort arbeitet sie als Kellnerin. Von Mittag 
bis Mitternacht, doch ihr mache das nichts aus. 
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Sie liebe Rockmusik und die Atmosphäre hier. 
Der Verdienst, etwa 1400 M, sei nicht hoch, rei- 
che aber für Miete, Essen und Finanzierung des 
Deutschunterrichtes am Goethe-Institut. Eine 
Stunde Fahrtweg, vormittags Unterricht, dann 
der Job — wann hast du Freizeit? izumi lächelte. 
»Erst einmal muß ich viel Geld verdienen. Ich 
möchte ins Ausland, nach Europa. Deshalb lerne 
ich Sprachen, jobbe hier, damit ich mir meine 
Träume erfüllen kann und nicht zwischen Koch- 
topf und Babywindeln versauere.« 

Ihr Wunsch für die Zukunft? »Daß die Welt fried- 
licher werden möge und die Völker dichter zu- 
einander rücken.« 


in Japan, Teil 2, im nächsten 
> "eg Japan, folgt im 


100 Yen: ca. 1,40 M 

1 tatami: 180 x 9% cm 

kotatsu: eine in den Fußboden , mit Gitter 
und Steppdecke versehene unter dem Eßtisch 
‚Shintoismus: die »Volksreligione, die in al- 
len  Naturerscheinungen das Göttliche sieht. 
Shinto = Weg 


Akon 


“8 \ 
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CHRIS 
de BURGH 


Die folgenden Texte entnahmen 

wir dem ‘88er Album de Burghs 
»Flying Colours«. Der überwie- 
gende Teil der Songs dieser LP 7" 
beleuchtet Zweierbeziehungen 
(alle Texte und Kompositionen 

aus der Feder des »sanften Ro- 
mantikers aus Irland«) — ein Oh- 
renschmaus für schöne Schmu- 1% 
sestunden. h 


Enin: Band I ammel 


MISSING YOU 


I've been missing you ... 

I've got the roses, I've got the wine, 

With a little luck she will be here on time, 

This is the place we used to go, 

With romantic music and the lights down low, 
‚And as you stand there amazed at the door, 
And you're wondering what all this is for, 

It’s just a simple thing from me to you, 

The lady that I adore, 'cos there's something 
‚That you should know, it's that 

I've been missing you, more than words can say, 
And that I've been thinking about it every day, 
‚And the time we had just dancing nice and slow, 
‚And I said now I’ve found you, 

I'm never letting go; 

There is no reason to the things that we do, 
You can break a heart with just a word or two, 
And take a lifetime to apologise, 

When the one you love’s in front of your eyes, 
And I will fall to my knees like a fool, 

IH it's the only way of getting through, 

You see if | think you are beautiful, 

‚Someone else is going to feel it too, 

$o there's only one thing to do, tell you that 
I've been missing you, more than words can say, 
And that I've been thinking about it every day, 
Well tonight's our night for dancing nice and slow, 
Because now I've found you, I'm never letting go, 
No, now I've found you, I'm never letting go; 


I've been missing you ... 


DU FEHLST MIR SO 


Ich hab’ dich so vermißt ... 

Ich hab’ die Rosen, hab’ den Wein, 

Mit ein wenig Glück wird sie pünktlich sein. 

Hierher gingen wir gern, 

ein Platz mit romantischer Musik, gedämpftem Licht. 
Und wie du dann dastehst, erstaunt, in der Tür, 

Und wie du dich fragst, was das alles soll, 

Es ist nur eine Kleinigkeit von mir für dich, 

die Frau, die ich verehre, denn da gibt es etwas, 

das du wissen sollst: 

Ich hab' dich so vermißt, mehr als Worte es sagen kön- 
nen. 

Und ich hab’ an dich gedacht, jeden Tag. An die Zeit, 
da wir miteinander tanzten, langsam, ganz langsam 
Und ich dir sagte: Nun habe ich dich gefunden 

Und lasse dich nie mehr gehn. 

Es gibt keinen Grund für das, was wir tun 

Du kannst ein Herz brechen mit nur einem Wort oder 
zwei'n 

Und dich entschuldigen ein Leben lang 

Wenn der, den du liebst, vor dir steht. 

Und ich werde auf die Knie fallen wie ein Narr, 

Wenn dies der einzige Weg ist, es zu erreichen 

Weißt du, nicht nur ich bemerke deine Schönheit. " 
Andere empfinden es ebenso. 

Und so bleibt mir nur, dir zu sagen: 

Ich hab' dich so vermißt, mehr als Worte es sagen kön- 


nen. 
Und ich hab’ an dich gedacht, jeden Tag 
Dies ist unsre Nacht zum Tanzen, langsam, ganz lang- 


sam 

Denn jetzt habe ich dich gefunden und lasse dich nie 
mehr gehn, hab’ dich gefunden, laß dich nie mehr gehn; 
Ich hab’ dich so vermißt. 


Übertragung ins Deutsche: Bert Aschkowski: nl 


SAILING AWAY 


Waiting at the water's edge, 
Watching all the ships as they are heading for the har- 
bour wall, 

I was just a boy, I was just a boy, 

Dreaming of the wide world, dreaming of the wide 
world; 

Watching as they disappear, 

Reading out the names of all the places I have never 


-Looking out to sea, Staring out to sea, 
Dreaming of a wide world, Ba aa ir 
I wish I was sailing away, sailing away, 
Sailing away, with you tonight, with you tonight; 
|, Walking down another street, 
Underneath the red lights, | am watching where the 
shadows fall, 
Looking at the girls, listening to the girls, 
Dreaming of a new world, dreaming of a new world, 
I wish I was sailing away, sailing away, 
Sailing away, in your arms tonight, 
In your arms tonight ... 


AUF UND DAVON 


‚Am Ufer wartend 
Beobachtete ich all die Schiffe, die auf die Hafenmauer 
zusteuerten. 


Ich war noch ein Junge, war noch ein Junge, 

der von der weiten Welt träumte. 

Ich sah, wie die Schiffe entschwanden. 

Las die Namen all der Orte, an denen ich niemals war. 
Schaute auf das Meer, mit starrem Blick. 
Träumte von der weiten Welt ... 

Ich wünschte, ich könnte davonsegeln, auf und davon. 
Davonsegeln, mit dir heut‘ nacht, mit dir heut nacht. 
Eine andere Straße entlangspazierend, 
unterhalb der roten Lichter, 

beobachte ich die verschwindenden Schatten. 

Schau zu den Mädchen, höre ihnen zu 

Träume von einer neuen Welt, träume von dieser neuen 
Welt. 

Ich wünschte, een ee 
Davonsegeln, in deinen Armen heut’ nacht ... 


CARRY ME 


There is an answer, some day we will know, 
‚And you will ask her, why she had to go, 

We live and die, we laugh and we cry, 

‚And you must take away the pain, 
Before you can begin to live again; 

$o let it start, my friend, let it start, 

Let the tears come rolling from your heart, 
And when you need a light in the lonely nights, 
Carry me like a fire in your heart, 
Carry me like a fire in your heart; 

There ist a river rolling to the sea, 

You will be with her for all eternity, 

But we that remain need you here again, 

$o hold her in your memory, 

‚And begin to make the shadows disappear; 
Yes let it start, my friend, let it start, 

Let the love come rolling from your heart, 
And when you need a light in the lonely nights, 
Carry me like a fire in your heart, 

Carry me like a fire in your heart. 


+| I will be near whenever you calf 


TRAG MICH 


Es gibt eine Antwort, eines Tages werden wir sie ken- 
nen. 

Und du wirst sie fragen, warum sie gehen mußte. 
Wir leben und sterben, wir lachen und weinen. 

Und du mußt den Schmerz überwinden, 

bevor du neu zu leben beginnen kannst. 

Also pack es an, mein Freund, pack es an. 

Vertreib die Traurigkeit aus deinem Herzen. 

Und brauchst du ein Licht in den einsamen Nächten, 
dann trag mich wie ein Feuer in deinem Herzen. 
Trag mich wie ein Feuer in deinem Herzen. 

So wie der Fluß zum Meere fließt, 

wirst du mit ihr verbunden sein für alle Ewigkeit. 
‚Aber wir, die wir zurückbleiben, brauchen dich hier. 
Also behalt sie in deiner Erinnerung. 

Und fang an, die Schatten zu vertreiben. 

Ja, pack es an, mein Freund, pack es an. 

Laß die Liebe aus deinem Herzen sprechen. 

Und brauchst du ein Licht in den einsamen Nächten, 
dann trag mich wie ein Feuer in deinem Herzen. 
Trag mich wie ein Feuer in deinem Herzen ... 


JUST A WORD AWAY 


Plenty of time to turn out the light 

I want to keep this feeling inside, for a little more 
It must be a Daddy’s pride an joy, a little baby boy. 
Is Iying in my arms here tonight; 

Tears in my eyes when | saw you being born 

So much emotion, words cannot form, so I'I let it be 
Only to say it's you and me, for eternity 

I wish you a wonderful life 

‚And I'm only, I'm only, I'm only 

Just a word away; 


Pick you up whenever you fall 

Till the day will come, you'll think you're out there 
On your own, but you're not alone 
‚Remember that I will be here ... 

Your sister Rosanna's fast asleep, so it's time for me 
To whisper I love you, goodnight ... 


NUR EIN WORT ENTFERNT 


Viel Zeit, das Licht auszuschalten. 

Ich-will das Gefühl festhalten, ein wenig länger noch. 
Es muß eines Vaters Stolz und Freude sein, ein kleiner 
Junge, 

liegt in meinen Armen hier heut nacht. 

Tränen in meinen Augen, als ich sah, wie du geboren 
wurdest, 

$o viel Gefühl, mit Worten nicht zu fassen, also lasse 
ich es sein, 

Ich sage nur, es sind du und ich, für die Ewigkeit. 
Ich wünsche dir ein wundervolles Leben. 

Und ich bin nur, ich bin nur, ich bin nur, 

ein Wort entfernt; © 

Ich werde in deiner Nähe sein, wann immer du rufst. 
Hebe dich auf, wann immer du fällst. 

Bis der Tag kommen wird, an dem du denkst, du bist da 
draußen, 

selbständig, aber du bist nicht allein. 

Denk dran, ich werde hier sein ... 

Deine Schwester Rosanna ist schnell eingeschlafen, 
also ist es Zeit für mich, 

zu flüstern, daß ich dich liebe, Gute Nacht ... 
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BESTEN ERERER Se sr a a Bea he RD Sea al 


jeder zehnte Schüler der BRD befragte schon Pendel ns Betrachtung 


oder Glas, was die Zukunft ihm bringt. Und so von Marina Leischner 
mancher von ihnen läßt sich fortan ernsthaft Die Geister kommen. Ob am Tag oder in 
führen von dem Geist Verstorbener oder dem Satan der Nacht! Du mußt sie nur rufen. Mit dem 
höch b: iriti A Pendel oder Glas. Das meinen. auch fünf 
stselbst. Spiritismus und Satanskult - die Gymnasiasten in Laer (Münsterland). Es ist 
Flucht aus der Wirklichkeit oder harmlose Vormittag, die Sonne scheint in das Zimmer 


Spielerei? 


eines Einfamilienhauses, wo sie sich um ei- 
nen runden Tisch versammeln. Zu einer 
»Sitzung«, einer »Geisterstunde«, Auf dem 
Tisch liegen kreisförmig angeordnete Papp- 
kärtchen mit,den Buchstaben von A bis Z, 
den Ziffern 0 bis 9, den Worten »Ja« und 
»Nein«. In der Mitte steht ein Schnapsglas, 
mit dem Fuß nach oben. Jeder der Schüler 
legt einen Zeigefinger auf den Boden des 
Glases, und auf die Frage »Ist jemand da?« 
bewegt sich das Glas (!) zügig (!) etwa 
30 Zentimeter in Richtung »Ja«. 

Der Geist ist erschienen! Er gibt auch — 
wieder durch Gläserrücken — seinen Na- 
men preis: DAIM. Und — »1487« will er in 
»Asien« geboren sein. 

Humbug? Unsinn? Für diese fünf und ca. 
200 000 andere Schüler der BRD kaum, 
denn sie alle haben bereits »okkulte Erfah- 
rungen«. 


Geist, befiehl! 


Okkultismus heißt vom Wort her nur dun- 
kel oder verborgen und umfaßt den Glau- 
ben an übersinnliche Kräfte, an Geister und 
Seelenwanderung. Den Umgang mit »Gei- 
stern« pflegte man zu allen Zeiten. Schon 
der römische Geschichtsschreiber Marcelli- 
nus weiß im 4. Jahrhundert u. Z. von Ver- 
schwörern zu berichten, denen das Pendel 
den Tod des herrschenden Kaisers Valens 
und dessen Nachfolger voraussagen sollte. 
Und selbst in unserem Jahrhundert wollten 
Strategen der faschistischen Kriegsmarine 
ihre Entscheidungen vom »Pendel« abhän- 
gig machen! Führende Nazis, wie Göring, 
Heß, Himmler, Rosenberg und Hitler, wa- 
‘ ren Mitglieder des Thule-Ordens, »eines 
“ _mystischen Geheimbundes, der verworrene 
okkulte Lehren über Telepathie und Weis- 
sagungen mit antisemitischer Hetze ver- 
quickte«. (Wenn der Mensch versagt, kann 


ihn vor seinem Gewissen und der Nachwelt 
nur noch das nicht zur Verantwortung zu 
ziehende »Übersinnliche« retten?) 

Die okkulte Szene heute zeigt sich vielfäl- 
tig. Der Sektenbeauftragte der Evangeli- 
schen Kirche in Witten (BRD), Pfarrer Rüdi- 


ger Hauth, unterteilt sie in kleinere 
Bereiche: den kriminellen Aberglauben mit 


Wahrsagen, Kartenlegen, Gesundbeten, 
Horoskopen; den Spiritismus; die Parapsy- 
chologie; den Satanskult. An vielen Schu- 
len der BRD, vor allem in Nordrhein-West- 
falen, Bayern und im Saarland, sind 
Spiritismus und Satanskult groß in Mode. 
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Wert-Verluste 
Der Satanskult findet oft Verbreitung über 
die Musikszene des Black Metal. So ruft 
die Gruppe »Slayer« (Totschläger) zum 
»Kill again« auf oder empfiehlt sich mit 
dem Titel »Die Hölle wartet«. Auch wenn 
nur 10 Prozent der Jugendlichen die engli- 
schen Texte verstehen, so gibt es unter ih- 
nen doch genug, die sie als Botschaften 
auffassen und — handeln: Sie gehen auf 
Friedhöfe, stellen sich um frische Gräber 
und stecken verkehrt herum Kreuze in die 
Erde. Oder sie treffen sich zu »Schwarzen 
Messen« im Keller, legen dem Neuan- 
kömmling einen Totenschädel auf den Un- 
terleib und beschwören mit magischen For- 
meln den Höllenfürsten. Was wie ein 
perverses Spiel wirkt, hat eigentlich ein 
klares Ziel: Es geht ihnen um die Umbe- 
wertung der Werte (Rüdiger Hauth). Das 
Böse wird zum Guten, das Häßliche zum 
Schönen, der Tod erstrebenswert und das 
Lebenswerte wertlos! Selbstmord als »Op- 
fertod« ist so selten unter den »Kindern des 
Satans« nicht. Jugendliche schaffen sich mit 
der Anbetung ihres »Gebieters« die Illu- 
sion, sich von allen Schranken des norma- 
len Lebens, seinen Zwängen, Ängsten, sei- 
ner Ohnmacht zu befreien und Herrscher 
über Leben und Tod zu werden ... Wie ver- 
armt muß der Alltag dieser »Jünger« an 
wirklichen Angeboten zur Bewährung sein, 
wenn sie Sinnentleerung so auszufüllen su- 
chen! 
Der Spiritismus hat zwar nicht diesen ex- 
zessiven Charakter, ist jedoch nicht weni- 
“ ger gefährlich. Er geht von der Vorstellung 
aus, daß jeder Mensch einen unsterblichen 
Teil hat — die Seele, den Geist —, der den 
physischen Tod überlebt und ins Jenseits, 
ins Geisterreich »wandert«. Der Mensch 
könne nun — so meint der Spiritismus — 
Kontakt zu diesen Geistwesen, zu Verstor- 
benen aufnehmen mittels Glas, Pendel, 
Tonband, »Medium« oder Mensch. Aber 
auch die Geister würden sich als soge- 
nannte Spukphänomene: bemerkbar ma- 
chen. All dies spiegelt sich wider in dem 
Glauben an Seelenwanderung, an Wieder- 
geburt (Reinkarnation) — die uralte Sehn- 
sucht des Menschen, seiner eigenen End- 
lichkeit zu entfliehen! Wer möchte nicht ein 
wenig in die Zukunft schauen, wissen, ob 
der Freund einen verläßt oder die nächste 
Klassenarbeit günstig ausfällt. Es ist so 
menschlich, das Bedürfnis nach Sicherheit! 
Doch was geschieht, wenn die erste Neu- 
gierde auf das »Gläserrücken« den »Gei- 
sterglauben« nur bestärkt, ja Lebensent- 
scheidungen davon abhängig gemacht 
werden? Und das ist bei den immer früher 
in okkulte Praktiken eintauchenden Schü- 
lern, die mitunter erst 11/12jährig sind, äu- 
ßerst wahrscheinlich. So spricht der Kul- 


Fotos: Archiv 


tusminister von Nordrhein-Westfalen, Hans 
Schwier, von der »neuen Droge Okkultis- 
mus«. 


Lebenselixiere? 


Die Auswirkungen auf Kinder und Jugendli- 
che sind nicht zu unterschätzen: Nervosi- 
tät, Angstzustände, Aggressivität, man- 
gelnde Leistungsbereitschaft, Stimmungsla- 
bilität, schwindendes Selbstvertrauen. Ju- 
gendpsychiatrische Behandlung ist für 


jap a 


pfarrer Behrens: »Die Angst erzeugt bei 
jungen Menschen Fatalismus (Schicksals- 
gläubigkeit, M. L.) oder Lebensverachtung. 
Der frei handelnde Mensch wird ausge- 
schaltet, alles ‘wird der Kraft dunkler 
Mächte zugeschoben.« 

Wer diese Okkultismus-Welle nutzt, ist 
klar. Der Neo-Konservatismus ist froh über 
so viel Ablenkung von der Wirklichkeit. 
Heute werden allein 9 Prozent des bundes- 
deutschen Literaturangebots von »esoteri- 
schen« Themen gedeckt. Dieserart »Durch- 
sagen aus dem Jenseits« sind keine Hilfe, 
Lebens- und Gesellschaftsprobleme zu be- 
wältigen. Im Gegenteil, sie sind das Ange- 
bot, das neue welt-entfremdende Bedürf- 
nisse weckt! 
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manchen dann die einzige Rettung. Jugend- 


Geisterglauben bringt tatsächlich vielen 
und vielerlei Gewinn: »Ich werde beweisen, 
daß Geistigkeit profitabel ist«, meinte Hol- 
Iywood-Star Shirley MacLaine. Und sie 
hielt Wort! 1,5 Millionen Dollar meditierte 
sie sich als »Derwisch des Neuen Zeital- 
ters« (Time) per Vortragstour durch die 
USA zusammen. 

Die Ursachen für diesen Boom des Okkul- 
tismus sind vielfältiger Natur. Zu einfach 
macht man es sich, sie nur als »systembe- 
dingt« zu stempeln. Obdachlose, arbeits- 


Re 


lose Jugendliche sind kaum unter den Ok- 
kultisten zu finden. Wie wollte man dann 
auch erklären, daß es nach 70 Jahren So- 
zialismus in der Sowjetunion noch immer 
Geisterseher und Wunderheiler gibt? Erst 
im vergangenen Jahr nahm »Moskaus Wun- 
derheilerin Dschuna Dawitaschwil« am 
Kongreß »Geheimnisvolle Erscheinungen 
auf der Erde und am Himmelk teil. 

Eines scheint jedoch sichtbar. Die Hinwen- 
dung zum Okkultismus ist Ausdruck einer 
Suche nach dem Sinn des Lebens und — ei- 
ner Protesthaltung: Die Antworten (so sie 
überhaupt gegeben werden) nach dem Sinn 
ihres Daseins genügen Jugendlichen immer 


‚weniger. 


Wappen von Putlitz 


Wappen von Liverpool 


Ain lustig Cini 


oder 


Die R ooasche M re 


In den Wappen widerspiegelt sich alles nur 


Denkbare: angefangen mit Allgemeinem und 
Alltäglichem, über Phantastisches und 
Technisches bis hin zu Zweifelhaftem. Und so 
ist es auch nicht verwunderlich, daß selbst der 
Humor, wenngleich häufig unbeabsichtigt, nicht 
zu kurz kommt. 


Wappen von Stadtroda 


Ein Streifzug von 
Heinz Machatscheck 


Was einstmals keineswegs unseriös war 
und auch in die Wappen einging, aber teil- 
weise der primitiven mittelalterlichen 
Denkweise einfacher, zumeist unwissender 
Menschen entsprang, mutet uns aus heuti- 
ger Sicht zum Teil naiv und humorig-heiter 
an. 

Wieviel Kritik beispielsweise mußten sich 
die Zeichner der Wappenbären (speziell 
von Berlin und Bern) gefallen lassen, ehe 
die heute bekannte Form gefunden war. 
Oder denken wir an den Artgenossen im 
Wappen von St. Gallen, der bewußt nicht 
als Bärin, sondern sichtbar als männlicher 
Petz dargestellt wird ... 


DiE GANns EDLEN 


Auch um andere Tiere und deren »Wap- 
penberechtigung« ranken sich wunderliche 
Geschichten. 

Zum Beispiel war das redende Familienzei- 
chen der Gans Edlen zu Putlitz eine flugbe- 
reite Gans. Zu dieser Visitenkarte kam es 
auf kuriose Weise: Der Burgherr, hoch zu 
Roß, hatte einmal vor einem überlegenen 
Gegner Reißaus nehmen müssen. Zur Ret- 
tung blieb ihm zu guter Letzt nichts anderes 
übrig, als sich am Ufer des Flüßchens Ste- 
penitz im Schilfdickicht zu verbergen. Da 
die Verfolger den Reiter aus den Augen 
verloren hatten, verharrten sie unschlüssig. 
Als der Gejagte unvorsichtigerweise ein 
Knistern verursachte und daraufhin laut 
schnatternd eine Schar Gänse aufstieg, 
glaubten die Verfolger, diese wären schuld 
an dem Geräusch und gaben deshalb die 
Verfolgung auf. Nach Hause zurückge- 
kehrt, bedankte sich der Burgherr bei sei- 
nen »Rettern«, indem er sich einen neuen 
Namen — nämlich Gans — zulegte und au- 
ßerdem deren Abbild ins Familienwappen 
aufnahm. Es wurde im 13. Jahrhundert 
gleichzeitig zum »Markenzeichen« der 
Stadt. 


DER FALSCHE ADLER 


Ein gefiedertes Wesen charakterisiert auch 
das 1797 bestätigte, allerdings wesentlich 
ältere Wappen von Liverpool: einen Kormo- 
ran, mit Seetang im Schnabel. Normaler- 
weise ist daran nichts Ungewöhnliches. Ku- 
rios ist es aber für den, der weiß, daß 
dieser Vogel eigentlich ein Adler sein 
müßte — entlehnt von St. John, dem Wahr- 
zeichen der Stadt. 

Mit der »Fälschung« hat es folgendes auf 
sich: Bei der Belagerung Liverpools im 
Jahre 1644 ging das Originalsiegel verloren, 


und der Graveur, so berichtet die Chronik, 
habe das Zweitstück so ungeschickt ange- 
fertigt, daß der Vogel mehr einem Kormo- 
ran als eben einem Adler glich. Auch die im 
Wappen zu sehenden Meeresalgen hätten 
eigentlich Lilien sein müssen. Die Stadtvä- 
ter damals sahen das Ganze wohl nicht so 
eng und behielten die »Neufassung« bei. 
Der Wappenspruch übrigens — DEUS NO- 
BIS HAEC OTIA FECIT —, ein Zitat des rö- 
mischen Dichters Vergil, bedeutet in der 
verbreitetsten Übersetzung: GOTT HAT 
UNS DIESE GELEGENHEIT GEGEBEN! 


DiE RÜCKVERWANDLUNG 


Ein Siegelschneider war auch Urheber ei- 
ner merkwürdigen Metamorphose, die mit 
dem Wappen von Damgarten vor sich ging. 
(Die 1950 mit Ribnitz vereinigte Kreisstadt 
im Bezirk Rostock, seit 1952 heißt sie Rib- 
nitz-Damgarten, führt weiterhin beide bis- 
herigen Wappen, wobei das Ribnitzer einen 
schwarzbewehrten goldenen Greif dar- 
stellt.) Mit der Wappen-Metamorphose von 
Damgarten hat es nun folgende Bewandt- 
nis; 

Als der Slawenfürst Jaromir Il. von Rügen 
1258 das Dorf zur Stadt erhob, setzte er 
gleichzeitig sein Porträt in das Ortssiegel. 
Nach der Germanisierung, im 16. Jahrhun- 
dert, tauchten plötzlich Siegel mit einem 
Frauenbildnis auf; die neuen Gebieter ver- 
meinten nämlich, der Ortsname gehe auf 
»Dame« und »Garten« zurück und änderten 
deshalb das Wappen. In Wirklichkeit je- 
doch entstammt er dem Altpolabischen — 
einer im 5. bis 17. Jahrhundert gesproche- 
nen, nicht mehr existierenden slawischen 
Sprache: dab = Eiche, gora = Berg, also 
»Eichenberg«. Doch wie zu sehen ist, 
wurde der Fehler längst behoben, Jaro- 
mir I. kehrte ins Wappen zurück. 


PAUSBACKEN UND MÖHRE 


Nicht ohne Humor waren die Stadtväter 
von Wangen im Allgäu, denn sie »über- 
dachten« Ende des 18. Jahrhunderts die bis 
dahin dominierenden Zeichen ihres Wap- 
pens, Reichsadler und Lilie, mit einem re- 
denden Schildhaupt: drei linksgekehrte 
bartlose Männerköpfe mit pausbäckigen 
Wangen ... 

Im Gegensatz dazu sieht man es der »heral- 
dischen Visitenkarte« von Stadtroda im Be- 
zirk Gera nicht an, daß auch ihrer Entste- 
hung eine Schildbürgerei zugrunde lag. 
Dazu erzählt die Chronik diese Geschichte: 
Für die Bewohner der 1333 erstmals ge- 


nannten Stadt, die bis 1925 Roda hieß, war 
das Bierbrauen das wichtigste Geschäft und 
das Braurecht höchstes Gut. Kein Wunder 
also, daß die Rodaer 1450, als das Kloster 
seine Brau- und Schankrechte eigenmäch- 
tig und gesetzwidrig erweiterte, heftigst 
protestierten. Deshalb rief der Probst den 
Grafen Reuß zu Gera um Hilfe an. Der galt 
als Heißsporn und lag alsbald mit seinem 
Haufen vor der Stadt. Die Rodaer waren 
davon sehr überrascht, zumal sie feststel- 
len mußten, vor lauter Biergeschäften die 
Befestigung ihres Ortes vernachlässigt zu 
haben. Am Roten Tor fehlte sogar das 
Schloß! 

Der Bürgermeister nun kam auf die Idee, 
eine herumliegende Möhre als Ersatz in 
den Haspen zu stecken. Dummerweise 
wurde diese von einer Ziege aufgefressen, 
und der reußische Haufen gelangte wider- 
standslos ins Städtchen. Wehmütigen Her- 
zens mußten die Rodaer mitansehen, wie 
die »Gäste« praßten und besonders dem 
Gerstensaft zusprachen. Tröstlich war für 
sie nur, daß die ganze Sache unblutig aus- 
ging. Zur Erinnerung an diesen Vorfall setz- 
ten sie drei knackige Möhren ins Wappen. 
Das allerdings löste in der ganzen Umge- 
bung Spott und Gelächter aus, und so ver- 
wandelten die Stadtväter die Mohrrüben 
kurzerhand in drei Türme, aus denen 
schließlich eine Burg wurde. Den Namen 
dafür, »Rodsche Möhre«, mußten sich die 
Rodaer aber weiterhin gefallen lassen ... 


DAS HALBIERTE Ross 


Eine unglaubliche Geschichte ist mit dem 
Wappen von Pardubice verbunden, das der 
erste Prager Erzbischof, Arnost von Pardu- 
bice, 1340 zugleich mit dem Stadtrecht ver- 
lieh. 

Das Wappen geht auf die Legende zurück, 
daß vor der Erstürmung Mailands im Jahre 
1158 durch Vladislav Il. und seine tschechi- 
schen Truppen einige Soldaten sich in die 
Stadt stahlen, um Beute zu machen. Auf re- 
quirierten Pferden flüchtend, erreichten sie 
gerade noch das heimische Feldlager. Nur 
einem JeSek gelang es als letztem beinahe 
nicht: Das Fallgatter fiel auf sein Pferd und 
schnitt es in zwei Hälften. Geistesgegen- 
wärtig nahm der wackere Soldat das Vor- 
derteil des Schimmels auf den Rücken und 
rettete sich mitsamt der Beute geradeso. 
Vladislav II. war von dieser Tat so überwäl- 
tigt, daß er Jesek auszeichnete und ver- 
fügte, daß sich das Ereignis im Wappen de- 
rer von Pardubice widerspiegeln solle. 


‚Zeichnungen: Georg Seyler 


Wappen von Wangen/Allgäu 


Wappen von Pardubice 


Warum ist mir nur so ko- 
$ misch im Kopf? Und wo bin ich 
% hier überhaupt? Meine Umge- 
% bung sehe ich wie durch einen 
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% Schleier. So verschwommen. 
$ Weiße Wände, grüne Bettwä- 
sche. Irgendwas steht da drauf. 
Ich kann es nicht lesen. Dieser 
dumpfe Schmerz bei dem Ver- 
such, den Kopf zur Seite zu dre- 
hen. Neben meinem Bett steht 
ein Ständer mit einer Infusions- 
$ flasche. Langsam wie die Sekun- 
$ den tropft eine farblose Flüssig- 
$ keit durch einen Schlauch, des- 
$ sen Ende an meiner linken 
H Hand befestigt ist. Ich habe ge- 
nug gesehen - Krankenhaus! 
Schnell die Augen wieder zu. 
® Was ist nur geschehen, ver- 
$ dammt noch mal? 
H Es fällt mir so schwer, die Er- 
% innerungen wie ein Puzzlespiel 
zusammenzusetzen,. Da ist das 
Dunkel, das immer wieder von 
bunten Lichtern durchbrochen 
wird. Und Gestalten sind da, die 
sich im Takt zu lauter Musik be- 
wegen. Unsere Disko. Und da 
bist du, Dani. Ja, richtig, wir wa- 
ren tanzen. Wie an jedem Wo- 
chenende. Wann war das nur? 
Heute, gestern, vorgestern? Ich 
habe überhaupt kein Zeitgefühl 
mehr. Wie lange habe ich bloß 
geschlafen? 
$ Irgendwie ist mir, als ob wir 
H uns gestritten hätten. Worum 
.. 
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ging es gleich? Wie mich dieses 
Nachdenken anstrengt! 

Dein Gesicht. Es sieht zornig 
aus. Und auch deine Stimme, 
mit der du die Musik zu über- 
schreien versuchst, klingt wü- 
tend: Ich fahre nicht mit dir, 
wenn du was getrunken hast! 
Laß das Moped stehen, Frank! 

Aber ich habe das Moped 
nicht stehen gelassen, sondern 
dich. Und ich habe noch gelacht 
und gesagt, es wären nur ein 
paar Bier gewesen, nicht einmal 
Schnaps. Ich habe dann deine 
Freundin Trixi mitgenommen, 
die hatte sich nicht so zickig. Ja, 
genau so war es. Dann ist wie- 
der alles dunkel, wie leer. 

Das nächste Bruchstück. Ein 
Auto, das plötzlich rechts von 
mir auftaucht und laut hupt. 
Und ich rase genau darauf zu! 
Trixis kurzer Aufschrei, mein 
verspäteter Versuch zu bremsen. 
Ich bin wie gelähmt, starre mit 
weit aufgerissenen Augen in die 
Scheinwerfer, die wie in Zeit- 
lupe auf mich zukommen. Und 
dann diese Angst, diese ver- 
dammte Angst, die mich auch 
jetzt wieder packt! Dann ein 
dumpfer Knall. Danach nichts 
mehr. Wer hatte eigentlich Vor- 
fahrt? Ich weiß ja nicht einmal, 
wo es passiert ist. Aber die Flep- 
pen werde ich wohl lossein. 

Das nächste, woran ich mich 
erinnere, sind Gesichter, die 
sich über mich beugen und sich 
lateinische Begriffe zuwerfen. 
Ich verstehe kein Wort, muß 
wohl eine Art Geheimsprache 
für Ärzte sein, damit die Patien- 
ten nicht wissen, wie es um sie 
steht. 

Dann versinkt wieder alles im 
Dunkel. Ich weiß beim besten 
Willen nichts mehr, so sehr ich 
mich auch anstrenge. Meine 
Hände sind ganz naß geworden. 
Ich versuche sie an der Bett- 
decke abzuwischen, aber das tut 
weh, und ich lasse es. 

Da, jetzt höre ich eine Tür 
klappen. Leise, ganz leise 
kommt jemand an mein Bett. 
Eine Krankenschwester, sehr 
jung noch, in meinem Alter. 
Und sehr hübsch. Aber sie guckt 
nicht gerade freundlich. Ein 
flüchtiger Blick streift mich. 


R.,E..1.B Bi. NE 
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Gleichgültig. Vielleicht ein biß- 
chen gestreßt, Jetzt fängt sie 
auch noch an, an mir herumzu- 
hantieren. Ziemlich grob, finde 
ich, mir tut alles weh. Ja, hat die 
denn gar kein Gefühl?! Ich höre 
mich jammern, da trifft mich 
wieder dieser Blick: Jetzt lassen 
Sie sich mal nicht so gehen! Sie 
sind doch noch gut dabei wegge- 
kommen! Ihre Beifahrerin ist 
tot! 

Damit verschwindet sie aus 
dem Zimmer, läßt mich allein 
mit meinen Gedanken und mit 
dieser schrecklichen Wahrheit. 
Noch immer starre ich zu der 
verschlossenen Tür, und wie ein 
Echo hallt es in meinem Kopf: 
Ihre Beifahrerin ist tot, tot, 
tot ... 


. 

Er stand ganz plötzlich vor 
mir, wie aus dem Boden ge- 
stampft: groß, schlank, etwas zu 
dünn für seine Länge, ordentlich 
gekleidet. Seine Augen lagen 
halb versteckt hinter blitzenden 
Brillengläsern, sein Mund grin- 
ste mich breit an. Ich kann es 


Basssenenes 


| Ilustrationen: Jürgen Wirth 


absolut nicht ausstehen, wenn 
mich jemand wortlos ansieht, 
und so versuchte ich, eine Un- 
terhaltung mit ihm zu beginnen. 
Er schien ganz munter zu sein, 
denn nach einer Weile quasselte 
er unaufhörlich, und ich erfuhr, 
daß wir denselben Weg hatten. 

Überhaupt glich er mir aufs 
Haar: Wir hatten fast die glei- 
chen Interessen, waren für Fuß- 
ball nicht sonderlich zu begei- 
stern, gingen gern in Bars und 
gute Restaurants, fanden diesel- 
ben Filme gut - ja, uns gefielen 
sogar die gleichen Mädchen. 
Das war nun doch etwas zuviel! 

Ich sagte ihm, daß wir bei die- 
sen Gemeinsamkeiten ja gleich 
die Rollen tauschen könnten, 
worauf er die Brauen zusam- 
menzog und mich verächtlich 
durch seine »Brille betrachtete. 
Es sei schon schlimm genug, 
daß er mich getroffen habe, das 
reiche doch vollkommen aus, 
und außerdem sei ich ihm viel 
zu launisch und arrogant. 

Jetzt fragte ich mich wirklich, 
ob es gut war, ihn anzusprechen. 
Ich verfluchte mich im stillen 
und schwor, nie wieder mit ei- 
nem wildfremden Menschen ein 
Gespräch zu beginnen. Ich war 
wütend auf ihn. Hätte ich da- 
mals gewußt, was mich noch al- 
les erwarten würde - vielleicht 
hätte ich anders gehandelt. 

Jedenfalls sind wir mittler- 
weile die besten Freunde gewor- 
den. Gemeinsam diskutieren wir 
alle Probleme, sagen uns auch 
mal ganz hart die Meinung - 
nur: Seine ewig belehrende, 
rechthaberische Art stört mich. 
Obwohl es oftmals stimmt, was 
er sagt und er mir schon oft über 
Tiefpunkte hinweghalf. 

Ich mag ihn, mit allen seinen 
Stärken und Schwächen. 

Wir verstehen uns prächtig: 
mein Spiegelbild - und ich. 


DEGENER 


Draußen fallen Regentropfen 
monoton aufs Fensterbrett. Eine 
Straßenlaterne in der Nähe un- 
seres Hauses erleuchtet mein 
Zimmer matt. Mir ist kalt, und 
ich ziehe die Bettdecke über den 
Kopf, wie ein kleiner Junge, der 
Angst vor Gespenstern hat. 
Meine Gedanken kreisen um 
den morgigen Tag: Ja, richtig — 
Weihnachten, das Fest der Fa- 
milie. Vor einigen Jahren war 
ich immer sehr aufgeregt, 
konnte am Abend davor kaum 
einschlafen. Heute ist mir kalt. 

Eigentlich schade, daß ich mit 
16 schon so abgeklärt bin. Ich 
weiß: Es gibt keinen Weih- 
nachtsmann, eine Rute be- 
komme ich auch nicht. Im Ge- 
genteil: Es gibt eine tolle Hose, 
Oberhemden, Socken usw. 
Meist war ich beim Einkaufen 
dabei. 

‚ Beim Auspacken der Ge- 
schenke tue ich natürlich völlig 
überrascht und freue mich und 
lächle — auch. wenn ich das 
grünkarierte Hemd nie tragen 


werde. Und sage ich doch ia 
mal, daß das eine oder andere 

nicht gerade die Welt ist, heißt $ 
es gleich: Du hast keinen Takt. $ 

Ich hoffe bloß, daß morgen 
abend wenigstens noch ein schö- ‘ 
ner Film kommt. O Gott, wie $ 
lange ist es her, daß ich sonn- 
tags zu Hause war und ferngese- 
hen habe?! Und dummerweise 
trifft der Heiligabend in diesem 
Jahr auf einen Sonntag. Also 
fällt auch noch die Disko aus, 
die bestimmt interessanter ge- 
worden wäre. 

Aber vielleicht kommt mor- 
gen alles ganz anders, zum Bei- 
spiel der Fernseher geht kaputt. 
Dann singt vielleicht die ganze 
Familie bei Kerzenschein. Plötz- 
lich bin ich doch aufgeregt und 
kann nicht einschlafen. Mir ist 
warm. 


DE 
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HALBZEIT IST NO 


So unterschiedlich sie auch sein mögen, die drei großen 
österreichischen »H« (Heller, Hirsch und Hoelzel alias Falco), eins 


haben sie gemeinsam: die Respektlosigkeit, das permanente 
| ER.) EROER u 


CH LANGE NICHT 


Foto: Ariola/B. Heinrich 


Von Thomas Melzer 


Berühmt geworden ist Rainhard Fendrich, 
der Sänger, Komponist und Texter aus 
Wien, mit Songs, in denen er bestimmten 
Zeitgenossen in die Waden biß: in »Macho, 
Macho« den Schürzenjägern, in »Tango 
Korrupti« kaufbaren Politikern, in »Strada 
del Sole« dem Spießbürger auf Italienur- 
laub, in »Es lebe der Sport« verbissenen 
Sportfanatikern und in »Schickeria« den 
Hohl-aber-nobel-Cliquen. Ein Kabinett- 
stück ist seine sarkastische »Liebes«erklä- 
rung an Nancy Reagan: »Es wird ihm nicht 
mehr viel an seinen Kriegen liegen, sollte 
ich dich einmal des Nachts im Liegen krie- 
gen ...«. Typischer Wort-Witz ä la Fend- 
rich 


Musikalisch jedoch hat er zwei Gesichter. 
Das des Hitparadenstars und das des stillen 
Poeten. Letzteres ist mir lieber. Man kann 
den originell formulierten Gedanken und 
Gefühlen, Träumen und Stimmungen besser 
folgen, wenn nicht auch noch der Tanznerv 
zuckt. Auf »Voller Mond«, der aktuellen LP 
von Rainhard Fendrich, gibt es ausschließ- 
lich solche Lieder zum Zuhören und Hinein- 
versinken. 


Rainhard Fendrich wurde am 27. Februar 
1955 in Wien geboren. Nach der Schulzeit 
im Knabeninternat und dem Abitur (das er 
laut eigenen Aussagen »erst nach langem, 
schwerem Leiden« hinter sich brachte) be- 
gann er (so war's Papas Wunsch) ein Jura- 
studium. Das brach er ab, weil er schon 
bald merkte: Die akademische Laufbahn war 
die seine nicht. Doch irgendwie mußte er 
sich finanziell über Wasser halten. Also ar- 
beitete Fendrich als Handwerkshelfer, Post- 
bote, Vertreter, Versicherungsangestellter. 


»Das Licht steht mir!« 


Sein erstes Theaterengagement bekam er 
durch Zufall. »Da fiel einer aus, der nur ein- 
mal mit einer Gitarre über die Bühne gehen 
und ein Lied singen mußte. Da hab ich zu- 
geschlagen — und als ich auf der Bühne 
stand, wußte ich: Da bleib ich — das Licht 
steht mirl« 

Um Schauspiel- und Gesangsunterricht be- 
zahlen zu können, jobbte er weiter neben- 
bei. Im »Theater an der Wien« erhielt er er- 
ste kleinere Rollen, sogar in »Hamlet«. Zum 
ersten Mal stand er dort auch mit einem ei- 
genen Liederprogramm auf der Bühne; da 


. war er 24 und hatte den Stoff seiner ersten 


»Macho, Macho ...« 


Ganz anders der Hit, den Fendrich im Som- 
mer '88 präsentierte: »Macho, Macho«, ein 
Song zum Mitsingen, zum Schmunzeln (es 
muß sich ja keiner angesprochen fühlen) 
und zum Geldverdienen auch, denn die 
»Macho«-Single verkaufte sich allein in Eu- 
ropa mehr als eine halbe Million mal. Daß 
der Wiener Sänger und Musiker die Mecha- 
nismen des Musikgeschäftes kennt, bewies 
er schon 1982. Als nach »Strada del Sole« 
jemand mit ihm wettete, er würde einen 
solchen Erfolg niemals wiederholen können, 
schrieb Fendrich gezielt »Oben ohne«. Und 
gewann die Wette. 


Schreibübungen (Tagebuchskizzen, Ge- 
dichte, Geschichten, Märchen) aus der 
Schulzeit zu rund vierzig Songs verarbeitet. 
Noch im gleichen Jahr kam seine erste 
Langspielplatte auf den Markt. Ihr Titel: 
»Ich wollte nie einer von denen sein«. 1981 
folgte schon die zweite LP (»Und alles is 
ganz anders wordn«). In Österreich war 
Rainhard Fendrich schon zu dieser Zeit ein 
Star. 

Seine letzte Rolle am Theater verhalf dem 
Sänger/Schauspieler zu noch größerer Po- 
pularität: 200mal spielte er die Rollen des 
Simon, des Pilatus und des Judas in der 
Wiener Neuauflage von Andrew Lloyd Web- 
bers Stück »Jesus Christ Superstar«. 


»Voller Mond« 


Ab '82 konzentrierte sich Rainhard Fendrich 
nur noch auf seine musikalische Karriere, 
produzierte eine LP nach der anderen, und 
alle erhielten den »Gold«- oder »Pla- 
tin«-Status. Das 86er Album »Kein schöner 
Land« wurde beim österreichischen Schall- 
plattenpreis insgesamt fünfmal nominiert — 
das brachte Fendrich den »Pop-Amadeus« 
für das beste Gesamtwerk des Jahres. 

Die vorerst letzte große Tournee zur LP 
»Voller Mond« umfaßte 111 Konzerte. In 
Österreich, der Schweiz und der BRD 
spielte der Wiener Entertainer stets in aus- 
verkauften Sälen. 

Das Geheimnis seines Erfolges liegt sicher 
auch in den Texten. Nach zweimal Hören 
beherrscht jeder wenigstens den Refrain 
und singt lauthals mit. Zu Biß und Ironie 
gesellt sich sein Wiener Charme, da muß 
Fendrich um seine Popularität bei ganz ver- 
schiedenen Altersschichten seines Publi- 
kums nicht bangen. Für jeden ist etwas da- 
bei; mal smart, mal zynisch besingt der 
33jährige Alltagssituationen, wie nur das 
Leben sie schreiben kann. Neben den gro- 
Ben Hits wie »Macho, Macho« oder »Tango 
Korrupti« stehen immer auch nachdenkli- 
che, leise Lieder über Liebe, Angst, Ver- 
zweiflung, Sehnsüchte des einzelnen. Und 
so kommt es bei seinen Konzerten immer 
wieder vor, daß die gleichen Leute, die noch 
eben den Refrain des »Macho«-Songs mit- 
grölten, ein paar Minuten später bei Liedern 
wie »Ich steh auf Dich« oder »Der Wind« 
ganz leise werden und ihre mitgebrachten 
Wunderkerzen entzünden. 

Folgerichtig wird die nächste LP auch eine 
Live-LP werden, ihr Titel: »Das Konzert«. 


Auf-die-Schippe-Nehmen, den Wiener Schmäh eben. »Wadlbeißer« 
nennt der Österreicher solche Typen. 
Rainhard Fendrich gehört dazu. 


DR. HANS-JOACHIM AHRENDT ANTWORTET AUF LESERFRAGEN 


Karin L., 16 Jahre 

Stimmt es, daß man die Pille 
nicht bekommt, wenn man Rau- 
cher ist? 


Unter bestimmten Umständen kann das 
Einnehmen der Pille bei starken Raucherin- 
nen (- irren Problemen und 
Das Bsystem wird ungünstig beein- 
flußt, es können Thrombosen, zu hoher 
Blutdruck u. a. Erscheinungen auftreten. Im 
Einzelfall kann dies sogar ernsterer Natur 


sein. 

Überwiegend tritt so etwas bei Frauen jen- 
seits des 35. Lebensjahres auf. Aber wir.se- 
hen es leider auch hin und wieder bei jün- 
geren Frauen. Da die Zahl der Raucherin- 
nen besonders unter den nicht ken 
Mädchen in den letzten Jahren eı 
zugenommen hat, muß dies natürlich be- 
denklich stimmen. Jeden Morgen, wenn ich 
junge Mädchen zur Schule sehe, be- 
obachte, wie sie sich hastig eine Zigarette 
»reinziehen«, muß ich darüber nachden- 
ken. Denn diese Mädchen befinden sich bei 


uns in der »Pillensprechstunde« oder wer- 
den demnächst dort erscheinen. 

Außerdem fördert das Rauchen auch die 
Entstehung des Bronchialkarzinoms, des 


sogenannten Lungen! 
keit dieser Geschwulst, die nur 
ir schwer zu behandeln geht, ist in den 
Jahren besonders stark unter Frauen 


sich selbst einmal überprüfen, 
raucht — ob es vielleicht nur so 
ist. Man sollte also aufhören, 
sich so richtig daran gewöhnt 


persönlich finde es prima, wenn jemand 
nicht raucht, denn che dr A 
lichkeit dieses Lasters gehört dazu eine ge- 
-  hörige Portion Selbstbewußtsein. 
i 
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‘Treten Schmerzen jedoch 


ikrebses. Die Häufig- SP 


Falko K.; 18 Jahre 
Meine Freundin, mit der ich regel- 


pre derer da etwas ver- 


Schmerzen beim Geschlechtsverkehr kön- 
nen aus den verschiedensten Gründen auf- 
treten. Letztlich erlebt jeder einmal beim 
Miteinander-Schlafen neben dem Schönen 
der sexuellen Erregung auch Schmerzen. 
Das ist nichts Besonderes. 

Der intimsexuelle Umgang reicht ja vom 
zarten Streicheln und Schmüsen bis zu ei- 
nem gewissen Zupacken, Ansichdrücken 
usw. Deshalb°können solche Schmerzen 
einmal beim Geschlechtsverkehr selbst als 
auch beim Petting u. a. Formen. körperli- 
cher Zärtlichkeiten auftreten. Nicht immer 
wird dies als unangenehm erlebt. 

ständig oder 
stets bei bestimmten Handlungen auf, 
sollte man darüber mit seinem Freund oder 
seiner Freundin reden, um dies unbedingt 
zu vermeiden. Treten Schmerzen z. B. im- 
mer wieder beim Einführen des Gliedes in 
die Scheide auf, kann es sein, daß sich das 
Mädchen nicht richtig hi hat, die 
Beine nicht richtig angewinkelt und ge- 
reizt hat und dem Jungen beim Einführen 
nicht behilflich ist. Oder aber die Eichel des 
männlichen Gliedes bzw. der Scheidenein- 


vera sind nicht feucht genug, weil sich 
ide 


verkrampfen. Auch lange Scham- 
haare können hier manchmal störend wir- 
ken. 
Treten solche Schmerzen während des Ge- 
schlechtsverkehrs auf, ist eventuell die 
Feuchtigkeit der Scheide nicht ausreichend, 
oder es wird zu heftig agiert. Aber auch 
eine Entzündung der Scheide könnte einmal 
vorliegen. Ursache für mangelnde Feuch- 
keit sind meist nicht ausreichende sexu- 
Lust oder wieder abklingende Erre- 
gung. Solche Beschwerden können sowohl 
bei Frauen als auch bei Männern auftreten. 
Bei sehr jungen Paaren würde ich aller- 
dings meinen, sie sollten dann immer ir 
über reden, wie das Mädchen/der Ju 


* störend wirkt 
Mit der Zeit findet ihr den hen Gleich- 


klang, lustvoll und ohne Schmerzen. 


Kathleen F., 15 Jahre 
Was ist Pubertätsmagersucht? 


Von der Pubertätsmagersucht sind mei- 
stens Mädchen betroffen. Es handelt sich 
dabei um ein Krankheitsbild, das bei jungen 
Mädchen in der Pubertät auftritt. Es kommt 
dabei durch eine ständige Appetitlosigkeit 
zur Verringerung der Nahrungszufuhr. Sie 
essen also kaum! Dadurch magern sie ex- 
trem ab, auch die Regelblutung bleibt 
schließlich aus. 
Die Ursache der Pubertätsmagersucht ist 
meist in einem tiefen inneren Konflikt zu 
suchen. Diese Mädchen lehnen häufig ihre 
weibliche Rolle ab und wollen ihre Weiter- 
entwicklung zur Frau aufhalten. 
Oft stecken auch erhebliche Eltern-Kind- 
Konflikte dahinter. Unterstützt wird die Ab- 
. dadurch, daß einige Mädchen 

dem Essen den Finger in den Hals 
stecken, um die Speisen wieder zu erbre- 
chen. Da es sich hierbei in erster Linie um 
psychische Probleme, aber keine organi- 
sche Krankheit handelt, ist die Behandlung 
sehr schwierig. In solchen Fällen müssen 
Psychotherapeuten, Kinderärzte und 
Frauenärzte zusammenwirken. Wer also 
mit diesen Symptomen bereits zu tun hat, 
sollte versuchen, sich einem Arzt des Ver- 
trauens zu erklären, oder eine psychologi- 
sche Beratungsstelle aufsuchen. 
Pubertätsmagersucht ist keine Lappalie! 
In der Regel dauert es viele Jahre, bis hier 
Besserung erreicht wird, eine Gewichtszu- 
nahme und die Regelblutung wieder eintre- 
ten. Häufig ist die Störung so stark, daß 
diese Frauen später kinderlos bleiben. 

den schwerwiegenden Fällen kommt 
es nicht selten zu leichteren Formen des 
Gewichtsverlustes in der Pubertät durch 
bewußte Hungerkuren. Man möchte ganz 
einfach nicht dick sein und ißt extrem we- 
nig. Auch bei diesen Mädchen treten (meist 
sofort) Menstruationsstörungen auf, die 
nicht leicht zu behandeln sind. Also wer 
schlank bleiben oder werden will — nicht 
hungern! Das Richtige in vernünftigen 
Mengen essen und Sport treiben — diese 
Variante verspricht Erfolg und schützt den 
eigenen Körper. 
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Thomas: »Mein Va- 
ter ist dufte. Er sagt, für 
ihn sei ich ein Buch, in 
dem einige Seiten ver- 
klebt sind, und die brau- 
che er nicht zu kennen.« 
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Nr. 1: Ordnungs- 
verstoß? 


Alex: »jetzt kommen wir zur Wahl 


logisch. der neuen Leitung.« 


Der Gast von der Kreisleitung unter- 
bricht: »Ich möchte euch nur einen 
Hinweis geben, Es gibt eine Wahl- 
ordnung der FDJ, und die müßt ihr 
einhalten. Ihr könnt doch nicht ein- 
fach die neue Leitung wählen, bevor 
ihr über das Kampfprogramm abge- 
stimmt habt!« 

Unruhe im Raum. 

Dann Alex: »Doch, wir können, 
denn wir haben uns etwas dabei ge- 
dacht. Wir wollen alles, worüber wir 
uns einig sind, schnell hinter uns 


. bringen, damit wir dann in Ruhe über 


alles reden können, was noch nicht in 
Sack und Tüten ist, nämlich das, was 
wir tun wollen in diesem Jahr.« 
Kathrin unterstützt ihn: »Ich ver- 
stehe nicht, warum wir das nicht so 
machen können, wie wir es wollen. 
Unsere Reihenfolge ist doch auch lo- 
gisch. Und außerdem, in Lenz bei der 
Schulung hat man uns gesagt, daß 
wir unsere Wahl nicht so trocken und 
formal durchführen sollen. Ich bin 
dafür, wir machen so weiter, wie wir 
es vorhatten. Oder wie seht ihr das?« 
Zustimmung von allen, und weiter 
ging's. 


Nr. 2: Blanko- 
verpflichtung? 


Alex: »Der Arbeitsplan ist nur ein 
Vorschlag. Wer will dazu was sa- 
gen?« 

Micha: »Warum soll ich mich denn 
heute schon im Arbeitsplan verpflich- 
ten, zu allen Demos im Schuljahr zu 
gehen? Das ist doch Blödsinn!« 
Alex: »Gut, wer ist noch dieser 
Meinung?« 

Alle tuscheln, aber niemand meldet 
sich außer: 
Parteisekretärin, Frau E.: 
»Micha, wenn. die Gruppe das be- 
schließt, mußt du dich unterordnen, 
ob du willst oder nicht!« 

Michas Antwort darauf: »Nein, ich 
verpflichte mich nicht!« 


Frau E. ziemlich resolut: »Micha, 
du scheinst noch nie etwas von de- 
mokratischem Zentralismus gehört 
zu haben. Dazu gehört auch, daß du 
dich unterordnest, wenn die Mehr- 
heit dafür ist.« 
her ruft dazwischen: »Frau E., was 
jeutet demokratischer Zentralis- 
mus?« 
Frau E.: »jens, das war Lehrplan- 
stoff der 8. Klasse, und in Geschichte 
habt ihr davon schon in der 7. ge- 
hört. Wenn du das immer noch nicht 
weißt, müssen wir das klären. Aber 
dafür reicht die Zeit hier nicht. Dazu 
brauche ich 45 Minuten, und die neh- 
men wir uns mal demnächst.« 
Alex ratlos: »Also, was machen wir 
nun?« 
Nochmal Micha: »Ich gehe nur zu 
einer Demo, wenn ich vom Sinn der 
Sache überzeugt bin. Und darüber 
sollten wir reden, wenn eine ansteht. 
‚Außerdem, finde ich, sollten wir nie- 
manden zwingen. Wozu also sich 
verpflichten?« 
Und Alex schließlich: »Seid ihr da- 
mit einverstanden, daß die Teil- 
nahme freiwillig ist und wir von Fall 
zu Fall darüber diskutieren?« 
Zustimmung von allen, und weiter 


ging's. 


Nr. 3: Parteitag — 
Wartehäuschen? 


Jetzt Daniel, der sich schon lange 
meldete: »Also, an sich ist der Ar- 
beitsplan ja o. k.: Wie wir uns auf die 
Bewerbung vorbereiten wollen, das 
mit den Lernpatenschaften, die Soli- 
aktionen, die Exponate für die Schul- 
MMM, Fasching, Diskos und so ... 
Aber trotzdem kann ich dem Arbeits- 
plan nicht zustimmen. Ich bin dage- 
gen, ein Wartehäuschen als Partei- 
tagsinitiative anzustreichen.« 

Raunen im Raum und irgend jemand: 
»Mensch, Daniel, halt doch den 
Mund! Du mußt aber auch immer 
aus der Reihe tanzenl« 

Und Alex fügt hinzu: »Daniel,- du 
bist der einzige und überstimmt. Wir 
haben es beschlossen, und du mußt 
mitmachen.« 

Daraufhin Daniel: »Nein, das sehe 
ich doch gar nicht ein!« 


»ZWISCHENFÄLLE«a 


Alex versucht's noch mal: »Daniel, 
bei uns geht's demokratisch zu. Was 
die Mehrheit beschließt, wird ge- 
macht. Oder du mußt austreten aus 
der FDJ.« 

Daniel empört: »Nee, nee, das will 
ich nicht! Aber ich bleibe dabei: Ich 
bin dagegen.« 

Sven wirft rettend ein: »Vielleicht 
sollten wir mal klären, warum er die 
Initiative nicht willt« 

Daniel: »Na, was hat denn ein 
Wartehäuschen mit dem Parteitag zu 
tun?« 

Alex: »Wir haben gedacht, wenn 
wir ein Wartehäuschen streichen, 
dann, helfen wir damit ein bißchen, 
daß die Leute auf der Straße freundli- 
cher werden und die Arbeiter nach 
der Arbeit fröhlicher zu Hause an- 
kommen.« 

Die Lehrerin unterbricht: »Daniel, 
dann sag doch mal, was du als Par- 
teitagsinitiative willst!« 

Daniel stutzt einen Moment und 
dann: »Ganz einfach: Reformen, die 
brauchen wir hierl« 

Kathrin, die sich nicht mehr halten 
kann: »Na, Mensch, dann fang doch 
mit dem Wartehäuschen an! Stell dir 
doch nur mal einen Westler vor ei- 
nem rosaroten Wartehäuschen vor, 
und das in der DDR! Dich ärgert es 
doch auch, wenn sie sagen, daß bei 
uns alles so grau auf den Straßen 
aussieht. Wir machen was dagegen 
und helfen damit auch der Partei.« 
Daniel ist sprachlos und wird über- 
stimmt, 


Das also war sie (auszugsweise), die 
Musterwahl. Wie gut, daß es manch- 
mal doch anders kommt,. als man 
denkt! Weder Geprobtes noch 
Schöngefärbtes. Und als Schokola- 
denseiten: Mut zu hinterfragen, zu 
widersprechen, wenn etwas nicht be- 
gründet erscheint, überzeugende Ar- 
gumente zu fordern und vor allem 
der Wille, miteinander Klarheit zu er- 
streiten. Sollte es solche »Zwischen- 
fälle« nicht viel häufiger geben? . 
Im nächsten Heft sind wir dabei, 
wenn sie Antwort auf die Frage su- 
chen: Was will ich? 


Fotos: Thomas Schulz 


C. Hoppe, 
Potsdam 
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Wir haben aus der nebenste- 
henden Zeichnung etwas 
verschwinden lassen. Ihr 
sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. Nehmt 
den Stift und laßt jene 
Zeichnung wiedererstehen, 
die uns nach Eurer Meinung 
als Ausgangsvorlage gedient 
hat. (Dabei zählt nicht 
künstlerische Meisterschaft. 
Wer glaubt, absolut nicht 
zeichnen zu können, darf 
auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben.) Zu ge- 
winnen sind fünf Buch- 
schecks! Aus den Einsen- 
dungen, die darüber hinaus 
eine originelle Idee anbie- 
ten, also mit einer ganz an- 
deren, nach unserer Mei- 
nung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, verlosen wir 
noch einmal fünf, die hier 
veröffentlicht werden und 
deren Absender ebenfalls ei- 
nen Buchscheck erhalten. 
(Länger gültig als die ange- 
gebenen drei Monate!) 
Einsendeschluß für diese 
Runde: 15. Januar 1990! 
(Bitte nur Postkarten ver- 
wenden!) 

Unsere Anschrift: Redak- 
tion »neues leben«, PF 44, 
Berlin, 1026. 
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JörG FerGin, HOoLGER LEMME, C. Loose, 
Potsdam Halle Jena 
MANUELA ZAHN, RoLr RıcHTer, 
Leipzig Coswig 


DIE ORIGINELLSTEN IDEEN HATTEN NACH nI-MEINUNG: 


KARSTEN RAEKE, 
Neubrandenburg 


Bernau 


FRANK ARNOLD, 
Wolfen-Nord 


M. Haurr, 
Dresden 


Und das war 


die Ausgangsvorlage: 
soo00000000. 
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! Ein Beitrag von 
; Peter Wicke 
N Im Januar 1980 veröffentlichte die 
britische Synthi-Pop-Band »The 
: Buggles« ein Album mit dem be- 
: ziehungsvollen Titel »The Golden 
Age of Plastic«. Unter den zwölf 
{Songs, die mit einem gehörigen 
Schuß Ironie die Plastikwelt des 
| i Konsum-Kapitalismus feierten, 
befand sich auch einer, der den 
: damals neuesten Verkaufsschlager 
: der Unterhaltungselektronik aufs 
! Korn nahm — den Videorekorder. 
: »Video Killed the Radio Star«, so 
| hieß das Lied, ließ eine düstere 
: Vision der popmusikalischen Zu- 
: kunft erstehen, in der die Technik 
{jeder künstlerischen Kreativität 
| nun endgültig den Garaus macht. 
: Erfüllte sich diese Vision oder er- 
: öffneten sich der Popmusik durch 
i das neue Medium auch neue Wir- 
: kungsmöglichkeiten? 


ur achtzehn Monate später, am 1. August 
981, nahm in den USA der rund um die 
Ihr Musikvideos ausstrahlende Kabelfern- 
hkanal »Music Television: MTV« seinen 
trieb auf. Und damit ging die Ära des 
Radio-Stars« tatsächlich zu Ende. Zur Iro- 
ie der Geschichte gehört freilich, daß die 
insteren Zeiten, die der Song prophezeite, 
ton keinem geringeren als Trevor Horn, 
lamals Leadsänger der Buggles, herauf- 
schworen wurden. Er.nämlich profilierte 
ich nach einem kurzen Zwischenspiel bei 
jer renommierten Art-Rock-Band YES ab 
1983 als ein Produzent, der mit seinem 
technisch hochgestylten Aufnahmekonzept 
: und der Verbindung von Pop und Promotion 
: zu einem multimedialen Gesamtkunstwerk 
: dem traditionellen »Radio-Star« höchst ei- 
: genhändig den Abgang bereitete. Frankie 
: Goes To Hollywood, sein erfolgreich- 
: stes Produkt, war eine als komplexes Me- 
! dienereignis inszenierte Studiokreation, die 
: Holly Johnson, Leadsänger von Frankie 
;oe$ To Hollywood, mit den treffenden 
'orten charakterisierte: »Ich bin kein 
ünstler mehr, ich bin zu einem Kunstwerk 
{:geworden«. Trevor Horn hatte seine eige- 
: nen Prophezeiungen Realität werden las- 
: sen. 


DAS NEUE ZEITALTER 
DER POPMUSIK 


i Doch das ist noch nicht alles. MTV eröff- 
i nete sein Dauerfeuerwerk aus Videoclips 
: am Abend des 1. August 1981 ausgerech- 


: Star«. Ein junger australischer Filmema- 
: cher. Russell Mulcahy, hatte ein Video 
! dazu gedreht, das den Song mit einer apo- 
! kalyptischen Bilderwelt aus zerberstenden 
! Fernsehgeräten, splitterndem Glas und in 
: Plastik gehüllten dehumanisierten mensch- 
! lichen Gestalten überzog. Optimismus kann 
: man es wohl nicht gerade nennen, womit 
! die Popmusik in ein neues Zeitalter auf- 
: brach. Russell Mulcahy, der sein 
: Handwerk in der Nachrichtenredaktion des 
: australischen Fernsehens erlernt hatte, sich 
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net mit dem Song »Video Killed the Radio - 


nebenher an experimentellen Werbefilmen 
versuchte, gehört seitdem zu einem der er- 
folgreichsten und meistbeschäftigten Vi- 
deoautoren, der das Musikvideo in seiner 
heutigen Gestalt ganz wesentlich geprägt 
hat. Von ihm sind die aus der Fernsehwer- 
bung bekannten Bildeffekte wie Slow Mo- 
tion, Zeitlupenaufnahmen zerspringender 
Gegenstände und spritzenden Wassers, 
stroposkopartige Schnittfolgen im Sekun- 
dentakt, Mehrfachüberblendungen oder in 
die Totale geholte Gegenstandsdetails in 
die Bildersprache des Musikvideos einge- 
führt worden. Oft kopierte Beispiele dafür 
sind etwa seine Videos zu Spandau Bal- 
lets »Pain’t Me Down« und »She Loved 
Like Diamond« oder zu Ultravox’ »The 
Thin Wall« vom Anfang der 80er Jahre. Er 
hat als erster mit Bildzitaten aus Spielfil- 
men gearbeitet - in Duran Durans 
»Hungry Like a Wolf«, worin er sich auf 
Bildsequenzen aus den Kinofilmen »Raiders 
of the Lost Ark« und »Apocalypse Now« 
bezog. Und von ihm ist das erste Video ge- 
staltet worden, das sich Anleihen aus dem 
Surrealismus der Bildenden Kunst bediente 
(vgl. dazu auch nl 2/89) - zu Duran Du- 
rans »Is There Something I Should 
Know«, das deutliche Bezüge auf das Werk 
von Salvador Dali und Ren& Ma- 
gritte enthält. Begonnen hat er seine Kar- 
riere als Autor von Musikvideos jedoch mit 
»Video Killed the Radio Star« von den 
Buggles. Kurzum: Es gibt wohl kaum ei- 
nen anderen Song, der so treffend für den 
Weg der Popmusik ins Videozeitalter steht. 


DIE GESCHICHTE 
DES VIDEOCLIPS 


Aber war es wirklich so, wie es in dem 
Song heißt, daß die Videotechnik zu all dem 
den Anstoß gab, der Videorekorder dem 
»Radio-Star« das Ende bereitet hat? Hinter 
all dem Medienrummel um die Musikvi- 
deos ist völlig untergegangen, daß sie 
schon eine recht lange Geschichte haben. 
Selbst die technischen Voraussetzungen 
dafür waren bereits annähernd dreißig 
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Jahre alt, als die Videowelle anrollte. Die 
magnetische Bildaufzeichnung wurde 1953 
der Öffentlichkeit vorgestellt. Seit 1956 ge- 
hört sie zur Standardausrüstung jeder Fern- 
sehanstalt (MAZ). Die beweglichere Heim- 
ausführung der Videotechnik ist seit 1972 
auf dem Markt. Wirklich durchgesetzt hat 
sie sich allerdings erst, nachdem Sony 1977 
mit seinem Betamax-System eine miniaturi- 
sierte und technisch erheblich verbesserte 
Version präsentierte. Hinzu kommt, daß 
das eigentlich Neue an dieser Technologie, 
die Möglichkeit der gleichzeitigen Auf- 
zeichnung von Bild und Ton, für die Pro- 
duktion von Musikvideos gar nicht genutzt 
wird. Sie entstehen als nachträgliche lip- 
pensynchrone Visualisierung. auf Schall- 
platte bereits vorhandener Musik. 

Die Idee, Musik mit einer visuellen Erfah- 
rung zu verbinden, ist noch viel älter. Das 
vermutlich erste Instrument zur Aufführung 
visualisierter Musik baute Mitte des 
16. Jahrhunderts der Italiener Guiseppe Ar- 
cimboldo, Hofkünstler am Prager Hof Kai- 
ser Rudolph Il. Dieses »graphische 
Cembalo« ordnete über eine komplizierte 
Mechanik jedem gespielten Einzelton eine 
in den Raum projizierte Farbe zu. Nach 
dem gleichen Prinzip wurde bis ins 20. Jahr- 
hundert hinein mit sogenannten »Farbor- 
geln« und »Farbklavieren« experimentiert. 
Die Filmtechnik brachte einen weiteren 
Schritt in Richtung auf das heutige Musikvi- 
deo. Oskar Fischinger, der zu den Pio- 
nieren des avantgardistischen Films in 
Deutschland gehörte, produzierte etwa 
dreißig Filme zu klassischen Musikstücken, 
in denen er mit rhythmisch wechselnden 
Mustern und Figuren der Musik ein visuel- 
les Äquivalent zu schaffen suchte. Vor al- 
lem die Schüler des Anfang der 30er Jahre 
nach Los Angeles emigrierten Oskar 
Fischinger suchten intensiv nach künst- 
lerischen Wegen, Musik zu visualisieren 
statt Filme zu vertonen. Es gibt wohl kaum 
einen unter den profilierten Musikvideo- 
Autoren der Gegenwart, der nicht irgend- 
wann einmal im Archiv des California Insti- 
tute of the Arts an der University of 
California in Los Angeles gewesen ist (wo 
Fischinger bis zu seinem Tod 1967 gewirkt 
hat), um sich aus den Arbeiten der Fischin- 
ger-Schule Anregungen zu holen. Visuelle 
Effekte, wie sie heute zum Standardreper- 
toire des Musikvideos gehören, sind aus- 
nahmslos den Experimenten mit visualisier- 
ter Musik aus jenen Jahren zu danken. Nur 
werden sie heute auf viel einfachere Weise 
elektronisch realisiert. Die Voraussetzun- 
gen dafür sind in den 60er Jahren mit dem 
Computerfilm und der computergesteuer- 
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ten Bildanimation geschaffen worden. Mit 
dem 1971 vorgestellten Direct-Video-Syn- 
thesizer war es dann schließlich möglich, 
Bilder auch auf vollsynthetischem Weg her- 
zustellen. Damit enstand der »Videomusi- 
keru. 


PROMOTION 
PER VIDEOBAND 


Aber auch in der Popmusik ist die Idee des 
Musikvideos so neu nicht. Fernsehsendun- 
gen, denen auf Videoband aufgezeichnete 
Hits zugrunde liegen, gibt es schon seit den 
50er Jahren. Ja sogar schon in den 30er 
Jahren, der Ära des Swing, war es üblich, 
zu hitverdächtigen Orchestertiteln Kurz- 
filme herzustellen. Mit der Rockmusik ka- 
men in den 60er Jahren die Promotion- 
Kurzfilme auf, die anstelle der Bands in die 
Fernsehanstalten geschickt wurden. Am 
bekanntesten aus dieser Zeit sind die Filme 
zu »Penny Lane« und »Strawberry Fields 
Forever« von den Beatles. In solchen Fil- 
men plazierte man die Musiker nicht selten 
in eine attraktive Stadtlandschaft und ließ 
sie zu ihren Songs mimen. Wurde dafür 
noch ausnahmslos die billigere und handli- 
chere Super-8-Schmalfilmtechnik genutzt, 
so setzte sich Anfang der 70er Jahre die Vi- 
deotechnik bei den Plattenfirmen für den 
firmeninternen Gebrauch sehr schnell 
durch. 

Lange bevor die popmusikalisch interes- 
sierte Öffentlichkeit Begriffe wie Musikvi- 
deo und Videoclip zu lernen hatte, sind von 
den großen Plattenfirmen schon regelmäßig 
Videos produziert worden, um ihren Aus- 
landsfilialen die Promotion zu erleichtern. 
Etwa ab 1972 schickten sie ihren Platten- 
neuveröffentlichungen jeweils ein Video 
mit, damit sich die Marketing- & Promo- 
tion-Direktoren in den Auslandsvertretun- 
gen auch optisch ein Bild von den Bands 
und Musikern machen konnten. 

Es war eine Frau, die dann den Einfall hatte, 
der Popmusik mit solchen Videoclips ein 
neues Medium zu schaffen - Jo Berg- 
man, als Chefin der Presseabteilung bei 
Warner Brothers Records die erste Frau mit 
einer leitenden Stellung in der Musikindu- 
strie. 1963 hatte Beatles-Manager Brian 
Epstein die damals gerade Sechzehnjäh- 
rige angeheuert, um für die Fab Four die 
Fanpost zu erledigen. 1965 übernahm sie 
die Öffentlichkeitsarbeit bei den Rolling 
Stones, 1969 bei David Bowie, 1972 
ging sie zu Warner. 1973 legte Jo Bergman 
der Konzernleitung ein Konzept vor, das die 
Nutzung der hausinternen Videoproduktio- 
nen für Promotionzwecke auch im Fernse- 
hen vorschlug. Sie wurde damit rundweg 
ausgelacht. 


Grafik: Frank Wonneberg 


Sieben Jahre später jedoch erinnerte man 
sich bei Warner des Vorschlags von Jo 
Bergman, die inzwischen zum Chef der 
Video-Abteilung des Konzerns avanciert 
war. Der Grund: Für das Geschäftsjahr 
1979 zeichnete sich bei allen großen Plat- 
tenfirmen eine katastrophale Bilanz ab. Um 
11 Prozent war der Umsatz zurückgegan- 
gen. Die Ursachen dafür waren vielfältig, 
liefen aber mehr oder weniger darauf hin- 
aus, daß es neuer Wege brauchte, um Pop- 
musik für den Plattenkäufer wieder attrak- 
tiv zu machen. Gute Songs allein reichten 
nicht, um Umsätze zu erzielen, wie sie für 
die Großen inzwischen notwendig gewor- 
den waren, um allein ihre Betriebskosten, 
Miete und Personal zu decken. Warner 
gründete noch 1979 gemeinsam mit dem 
Kreditkarten-Unternehmen American Ex- 
press die »Warner Amex Satellite Enter- 
tainment Company«, die die Realisierung 
der Idee Jo Bergmans in Angriff nehmen 
sollte. Das Ergebnis war der Kabelfernseh- 
kanal MTV. 


MUSIC TELEVISION 
RUND UM DIE UHR 


Hatte es bislang stets an einem geeigneten 
Raum gefehlt, um die jahrzehntelangen Ex- 
perimente zur Visualisierung von Musik als 
eigenständiges künstlerisches Ausdrucks- 
medium zu etablieren, so war der mit MTV 
nun geschaffen. Zwar ging es dabei nicht 
um Kunst, sondern um reine Absatzerwä- 
gungen, denn MTV ist als ein Werbeme- 
dium für Pop-Schallplatten konzipiert. Aber 
die nun einsetzende Geschichte des Musik- 
videos im engeren Sinne ist nicht allein von 
der Industrie geschrieben worden. 

Ein Name ist schon gefallen, der sich um 
die Entwicklung des Videoclips in künstleri- 
scher Hinsicht verdient gemacht hat — 
Russell Mulcahy. Sein Gestaltungsstil lebt 
von der freien Bildassoziation, die zu den 
Songs nur sehr locker in Beziehung gesetzt 
ist. Vor allem die zu Videoautoren ihrer ei- 
‘genen Songs gewordenen Musiker wie Da- 
vid Bowie oder David Byrne von den 


Talking Heads sind ihm auf diesem 
Weg gefolgt. Unbedingt genannt werden 
müssen hier auch Steven Johnson, der 
mit seinen originellen Arbeiten für Peter 


Gabriel (z. B. »Siedgehammer«) wegwei- : 


send geworden ist, und Bill Mother, der 
zu »Brothers In Arms« von den Dire 


Straits erstmals ein Video zeichnen ließ. } 


Die Behandlung des Musikvideos als einen ; 
Minifilm, der den Songinhalt in eine kleine : 
Spielhandlung umsetzt, geht auf Spielfilm- : 
regisseure wie Hollywoods John Landis : 


(. B. Michael Jacksons »Thriller«-Vi- : 
deo) oder den noch jungen Julien Tem- : 


ple aus Großbritannien zurück (z. B. »Un- : 


dercover of the Night« für die Rolling : 
Stones). Die weitaus stärkste Fraktion } 


unter den Videoautoren sind freilich, wie : 


sollte es anders sein, ehemalige Werbefil- 


mer. Ihren professionellen Fähigkeiten bie- : 


tet das Musikvideo große Freiräume, da ihr : 


Einfallsreichtum nicht durch den Zwang be- 


grenzt ist, eine optisch an sich wenig at- : 


traktive Waschmittelverpackung oder der- 


gleichen ins Bild setzen zu müssen. : 
Dennoch können sie ihre Herkunft in der : 


Regel nicht verleugnen, ihre Videos bauen : 
oft auf einem effektvollen Spiel mit Gegen- : 


ständen auf. Ein sehr schönes Beispiel da- ! 


für sind die Arbeiten des Amerikaners Tim : 


Newman für ZZ Top, durch die sich im- : 


mer wieder ein mit dem Logo der Band ge- 
stalteter Autoschlüsselanhänger zieht (z 
»Gimme All Your Lovin’«). Und selbst für 
die zumeist recht einfallslosen Ablichtun- 
gen von Live-Auftritten können Autoren ge- 


nannt werden, denen damit eine adäquate : 
visuelle Umsetzung des Musikerlebnisses : 
gelungen ist — Brian Greenberg mit : 
seinen Arbeiten für Prince oder die Vi-: 
deos der ehemaligen 10CC-Musiker Ke- : 
vin Godley und Lol Creme. Heute ist : 
das Musikvideo zu einem eigenständigen : 
künstlerischen Ausdrucksmedium und nicht : 
mehr wegzudenkenden Bestandteil der : 
Popmusik geworden — Grund genug, sich ; 
auch einmal seiner Geschichte erinnert zu : 


haben. 


„.. sollten Accessoires sein! Ein 
wnerschöpfliches Thema in tau- 
send Varianten. Vielleicht inspi- 
rieren.euch die hier abgebildeten 
Sachen, Beiwerk für die Winter- 
gasderobe oder Weihnachtsge- 
schenke selbst zu machen. Leicht 
herzustellen sind sie alle, Ver- 
schiedene Materialien wurden 
verwendet, ich nenne euch einige 
— aber nur als Anregung: Web- 
pelz, Gestrick, Wollstoffe (auch 
mit Karos), dickes Trikotmaterial, 
leder, Baumwollstoff (mit wär- 
mender Einlage!). Und so wird es 


Rowdytum - so lautete kürzlich 
die Anklage gegen drei Jugendli- 
che vor dem Kreisgericht in K. 
Wer hoffte, in der Verhandlung zu 
erfahren, was das Trio zur Tat be- 
wogen hatte, wurde enttäuscht. 
Ohne Sinn und Verstand demolier- 
ten sie S-Bahn-Waggons. Nicht zu 
übersehen bei allen ein großes 
Vakuum, sobald es um ihre Frei- 
zeit ging. Nullbock, der schließ- 
lich in Gewalt mündete? 


Ein Gerichtsbericht | 
von Regina Mönch 


Es geschah im Wonnemonat Mai. Rene, 
Olaf und Thomas stiegen, schon leicht 
schwankend, in die S-Bahn nach E. Als der 
Zug den letzten Bahnhof vor der Endstation 
verließ, begann Ren&, sozusagen aus dem 
Stand, blindwütig alles zu zerschlagen, was 
ihm unter die Füße geriet. Leuchtstoffröh- 
ren splitterten, Armlehnen brachen, Ge- 
päcknetze wurden heruntergerissen, Fen- 
sterscheiben barsten. Olaf und Thomas 
hielten bald mit, »ohne daß es besonderer 
Absprachen zwischen ihnen bedurft 
hätte ...«, wie es später nüchtern vor Ge- 
richt hieß. 

Sorgfältig hatten sie den Waggon ausge- 
wählt — er war menschenleer. So plötzlich, 
wie ihr vandalisches Treiben begann, so 
plötzlich hörte es auf — der Zug fuhr in. den 
letzten Bahnhof ein. Grußlos trennten sie 
sich und verschwanden in der lauen Maien- 
nacht. Jeder für sich allein. Das gleiche 
wiederholte sich Nächte später, nur demo- 
lierten sie nun bereits mehrere Waggons. 
Und wieder begannen sie angestaute Ag- 
gressivität erst rauszulassen, wenn der Zug 
sich dem Ziel näherte, um wieder uner- 
kannt zu verschwinden ... 

Offenbar sind auch aller schlechten Dinge 
drei. Eine Woche später verließen Ren& 
und Olaf leicht betrunken den »Seeblick«. 
»Mal sehen, was so kommt, vielleicht gibt's 
irgendwo noch Tanz ...« Aber in der S- 
Bahn überkam es sie wohl wieder. Glas 
Splitterte, Metall verbog sich — Chaos. Der 
Schaden war größer als in den Nächten da- 
vor. Noch einmal stiegen sie um, noch ein- 
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mal traten sie zu. Und niemand hatte sie 
gesehen ... 

Drei Tage später wurde das zerstörerische 
Trio verhaftet. Drei Lehrlinge aus einem 
Berliner Vorort, 16, 17 und 18 Jahre alt. 
Die besten Freunde waren sie nicht. Trafen 
sich nur seit'einigen Wochen in der Disko- 
thek. Vor allem wohl am Tresen, denn viel 
mehr als gemeinsamer Akoholgenuß schien 
sie nicht zu verbinden. Was aber führte sie 
zusammen? Frust, Nullbock, angestaute 
Tristesse, weil jeder Wochen zuvor Streit 
mit der Freundin hatte? Zu verstehen war 
es eigentlich nicht. Aber welche Straftat ist 
schon zu verstehen? 

Gemeinsam hatten sie zu verantworten, 
was geschah. Und doch stand jeder für sich 
allein vor Gericht. Keiner belastete den an- 
deren, keiner versuchte irgendwas zu ver- 
tuschen. Und keiner konnte so richtig Licht 
ins Dunkel der Motive bringen. 


Ausgeflippt? 


Rene, der 16jährige, muß den höchsten 
Schadenersatz zahlen, fast 5000,— Mark. 

Viele Jahre schon wurde er von der Jugend- 
hilfe betreut, ein labiler Junge, von dem die 
Fürsorgerin anfängs glaubte, er sei zur Tat 
verführt worden. Aber die Gerichtsverhand- 
lung bestätigte diese Vermutung nicht. Re- 
nes Kindheit verlief kompliziert. Er war viel 
krank, ein Nachzügler in einer großen Fa- 
milie. Die Kraft der Mutter, an der er sehr 
hängt, brauchte vor allem eine sehr kranke 
Schwester. Um dies zu kompensieren, sah 
man Rene vieles nach. »Das schaffst du 
nicht, das ist zu anstrengend für dich«, hat 
er oft zu hören bekommen und sich schließ- 
lich daran gewöhnt. Aber Rene ist kein zar- 
ter Junge geworden, ihm fehlten für Kraft- 
zuwachs ents; , für die 
Entfaltung seiner Persönlichkeit die nötigen 


Nischen. Also reagierte er mit demonstrati- 
ven Rüpeleien. Die Schule bekam er ziem- 
lich früh satt. Man bemühte sich vergeb- 
lich, ihn neu zu motivieren. 

Er sei, versicherte die Fürsorgerin, eigent- 
lich ein g% Junge. 

‚ Ein schlechter muß er nun, angesichts 
zweifacher Verurteilung, noch lange nicht 
sein. Aber ein anderer wohl als jener, den 
sich um ihn sorgende Erwachsene vorstel- 
len. Erfolgserlebnisse, an denen man sich 
orientieren könnte, bietet Ren&s kurze Bio- 
grafie kaum. Im Gegenteil. Wenige Tage 
vor der ersten »S-Bahn-Schlacht« wurde er 
rechtskräftig verurteilt, Auf Bewährung. Er 
hatte eine Fahne heruntergerissen — auch 
dies, ohne erklären zu können, warum. 
Ren& kommt mit dem Leben nicht zurecht, 
soviel steht fest. Ein Leben, von dem der 
fast erwachsene Junge nur nebulöse Vor- 
stellungen hat. Kaum ein Ziel, das ihm vor- 


Foto: Thomas Schulz. 


schwebt, kein Freizeittraum, für dessen Er- 
füllung er sich leidenschaftlich engagieren 
möchte, Ren& — ein Versager? 

Um dies zu verhindern, wird die Jugendhilfe 
versuchen, seinen Lebensweg positiv zu 
beeinflussen. Bleibt zu hoffen, daß sie Zu- 
gang findet zu diesem verschlossenen Jun- 
gen, der keinen Zugang findet ins verant- 
wortungsbewußte Erwachsenenleben. 


Lebenskonsumenten? 


Olaf und Thomas sind anders aufgewach- 
sen. Einzelkinder, Einzelgänger und behütet 
die Kindheit über. Trotzdem standen beide 
zum Schulabschluß vor dem Dilemma, 
hochfliegende Berufspläne korrigieren zu 
müssen, weil die Leistungen dafür fehlten. 
Die Quittung: Nullbock und raus aus der 
Schule. Immerhin entspricht die Schlosser- 
lehre noch ungefähr ihren Vorstellungen. 
Auch bei ihnen fällt auf, daß sie kaum arti- 


kulieren können, was sie eigentlich vom Le- 
ben erwarten. Keine nennenswerten Frei- 
zeitinteressen, kein besonderes Kulturbe- 
dürfnis, »Was eben so kommt ... « 

Nach dem Leistungstief zum Schulzeitende 
zog Olaf in der Lehre mächtig an. Im Früh- 
jahr wurde er »Bester Lehrling«. Zu Pfing- 
sten fuhr er nach Berlin zum großen Ju- 
gendfest. Ende Mai demolierte er S-Bahn- 
Waggons — von ihm verursachter Schaden 
in Mark und Pfennig: 1567,43 M. 


Das Urteil 


Neben Schadenersatzforderungen werden 
alle drei Angeklagten unterschiedliche 
Strafen verbüßen müssen. Sie haben vor- 
sätzlich gehandelt, daran gab es keinen 
Zweifel. Ren& und Thomas verübten diese 


"Straftaten sogar in der ihnen zugestande- 


nen Bewährungszeit. 

Rene wurde wegen Rowdytums zu 10 Mo- 
naten Freiheitsstrafe verurteilt, hinzu kom- 
men vier Monate aus dem ersten Verfahren 
gegen ihn. Thomas muß, obwohl nur zwei- 
mal dabei, fünf Monate Haftstrafe verbüßen 
und 7 Monate Freiheitsstrafe aus dem er- 
sten Verfahren (er erpreßte damals eine 
Jeanshose von einem ihm völlig fremden 
Mann). Olaf, bei allen drei Fahrten dabei, 
kam mit dreimonatiger Jugendhaft davon. 
Er wird wohl als einziger seine Lehre im al- 
ten Betrieb ohne lange Unterbrechung fort- 
setzen können. 


Rene und Thomas aber lernen vorerst im ' 


Strafvollzug weiter. Es wäre angesichts Ih- 
rer labilen Persönlichkeitsstruktur gut, 
wenn dies wenigstens im gleichen Beruf 
geschähe. 

Vor Gericht machten sie alle den Eindruck, 
aus dem Schaden gelernt zu haben. Klar ist 
auch, daß sie nach Verbüßung ihrer Strafen 
Angebote bekommen werden, ein neues, 
besseres Leben zu beginnen. Offen bleibt, 
wie sie endlich lernen sollen, erwachsen zu 
werden, im »freien Umgang mit sich 
selbst ... «. Ihnen fehlen Freunde, mit denen 
man mehr teilt als die Neigung, gemeinsam 
ein Glas zuviel zu trinken und Ideen, die 
von Arbeit und Pflichten freie Zeit sinn- und 
niveauvoll zu verbringen. Das Leben in den 
Tag hinein verkraften Menschen, die so 
wenige soziale Bindungen, klare Haltun- 
gen, Ziele und Wünsche haben, eben nicht. 
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Kreuzworträtsel fi 
Waag.: 1 südosteurop. Halbinsel | 
6 aufgebrachte Menge 8 türk. Herr- || 
schertitel 9 Ring um Sonne und If 
Mond 10 Wort der Entschuldigung || 
12 jugosl. Stadt T4 größtes Waldge- 
biet der Erde 15 griech. Mondgöttin 
18 gleich (griech.) 19 Schachend- 
stellung 20 Ruhe (span.). 

Senk: 1 BRD-Rockgruppe 2 dick- 
fleischige Pflanze 3 Langarmaffe 4 
finn, Schriftsteller 5 Altberliner Ori- 
ginal 6 weibl. Vorname 7 dunkles Er- 
gußgestein 14 Sportbekleidung 13 


Unabhängig von Richtung und Rei- 
henfolge sind folgende Begriffe-ein- |} 


Preisnachlaß — großer Topf — Kunst 
{griech.) — Stadt in Ungarn — Teil 

s Klaviers — Fotozubehör — 
tschech. Komponist — Papageienvo- 
gel — Zaun — Kleinlebewesen — | 
Buchstabe — Norm — Ausdehnung | 6 | 
— Stadt in Südamerika — Sorte - IF 
Straße (franz.) — Farbe — physik. 
Einheit — veraltet für Hausflur — 
aromat. Getränk — Teil des Spielfel- 
des - röm. Kaiser — Boot von 


Th. Heyerdahl. 


Silbenrätsel 

Waag..: 1 Präposition 4 Stadt in Ja- 

pan 6 Fotoapparat 7 weibl. Vorname ® 

9 Vorratsraum 11 weibl. Vorname Strauch G fester reiner Kohlenstoft H 

13 Fluß in Spanien 14 Gestalt bei Teil des Zaumzeugs I Angehöriger 

A. Gaidar. eines Indianerstammes } Bewohner 

Senk.: 2 Teil des Namens 3 Fett- eines ostasigt. Staates K Iyrisches 

bohne 5 poln. Bewohner der Tatra Chorwerk L Geliebter der Hera. 

und Hochbeskiden 6 finn. Nationale- za 

pos 8 Unterhaltszahlung 10 beliebte gleich Buchstabe 

Zierpflanze 12 ital. Geigenbauerfa- Zählen entsprechen Buchstaben — 

milie 13 Spitzen- oder Batistkrause. Unabhängig von Richtung und Rei- 
'henfolge sind folgende Begriffe zu 

Aller inden: 


Anfang ist leicht fi 
A Begriff beim Fußball B Arbeitskol- 


Antilopenart — anders für schnell - 
Iektiv € DDR-Warenhauskette D  Liebelei — weibl. Haustier - flüssi- 
Singvogel E Wandgestell F Zier- 


ges Fett — starker Kaffee — österr, 
Operettenkomponist — DDR-Motor- 


radtyp — Waı | — Staat im 
Nahen Osten — Brotform — anders 
für Frucl — Eisenerzeugnis — 


griech. Göttin der Weisheit — Rand- 
bemerkung — Zierpflanze — Kunst- 
stil — Flächenmaß — DDR-Kompo- 
nist — unbest. Artikel — Teil von 
Bühnenstücken — griech. Buchstabe 
— Gestalt bei Gotovac. 


Im Kreis 

Gesucht sind vierbuchstabige Wör- 

" persdere letzter Buchstabe der erste 
Ist. 

a griech. Buchstabe b Wasser- 

pflanze o Abscheu d Magma @ Fluß 

in Sibirien # Gebirge in Bulgarien g” 

Kraftfahrzeug brFluß in Mitteleus 


‚4Oxidschicht an Eisen4 Gewicht 


Verpackung frühere herrschende 
Schicht I Inselnehrung m Vorzeichen 


‚wPelztier or Ziffer p Stadt in Rumä- 


nien,g’Schwertlilie r griech. Philoso- 
een: tNeben- 
luß des Rheins ur Schaumwein. 


Zum Selbstbauen 
Waag. {reihenweise): Fakir — Suk - Wanne — Aera — Bretter — Sabrina 


mut — Kai — Anfang — Elle - 


San - Tri - Regel - Tier - Ara - 
Ego — Unter - NATO — Uri — Not 


Ofen — Vektor — Lugano — Nota- 
riat. 


Schaf — Ware — Lied — Lippen — 
Tonnage — Appell — Rosa — Gott — 
Post — Stier — Alba — US — Ainu — 
Este - VA — Athene — Rentier — 
Zelten —- Nu — Reihe — Linne — Ko 
— Nil — Eiben — Alt — Addition — 
Dur — Division — Ree — Ero — Azi- 


— Treue — Hager — Eboli — Garn — 
Mir — Perl — Ritter — Overall — At- 
test — Last — Lot — Oase, 


Senk. (reihenweise): Leguan — Ar- 
beiter - Stunde — Alp — Ideal — 
Ente — Pro — Elli — Zebu - Ire — 


PLO — NBI — Narbe — Atze — Ras 


— Ross — Ehe — Weh — Senat — 


Neid — Karamel — Ist — Butan - Wabenrätsel 
Giro — Klage - Iler — Inserat - a Marine b Karton c Neuber d Ade- 
Igor — Ein — Ear — Beet — Ern — bare Saline # Ernani g Nitrat h Ka- 


tion i Reifen j Lieder k Selene I Lei- 
- Cup - Lee - Ida — Nelte — Pub ter. 
— Lias — Naab — Ale - Liege — 
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Po 


JANUAR 
18522 
2 91623 3% 
307243 
418% 
512.19 3 
613207 
7142128 


SETFERE 


Elvis Presley 
8.1.1935 


FEBRUAR 
5 12 19 26 
6 1320 27 
ım2n23 
18152 
29623 
390 1 24 
4111825 


EETFESE 


Gustav Adolf Schur 
23.2.1931 


MÄRZ 
521926 
632027 
ıUun238 

1815222 
2912330 
307243 
4111825 


EETFESE 


Michail Gorbatschow 
2.3.1931 


APRIL 
Mo 2 9162330 
Di 3101724 
Mi 4118235 
Do 512 19 26 
Fr 613 20 27 
Sa ıUun28 
So 1 8152229 


Herbert 
12.4.1956 


MAI 

ım2n22 
181522 
29162330 
307243 
418235 
5121926 
6 13 20 27 


SETFERE 


Stevie Wonder 
13.5, 1950 


Junı 
M 411823 
Di 51192 
Mi 612027 
D 0 7u228 
Fr 18.15.2229 
sa 29162339 
So 3101724 


f Adani 
27.6.1955 


25 


So 


EETFESE 


SETIESF 


yuuı OKTOBER 
2 91623 30 Mo 1 8 15 22 29 
30723 Di 2 91230 
4183 Mi 30723 
5121926 ® Do an 
6132027 Fr 512 19 26 
ım2n2 sa 6132027 
1 8152229 So 7142128 
Otto Waalkes John Lennon 
22.7.1948 9. 10. 1940 
AUGUST NOVEMBER 
6132027 Mo 5 12 19 26 
022 Di 632027 
18522 Mi 7142128 
291623 3% Do 18152229 
30724 3% Fr 2 9 16 23 30 
4183 Sa 310 17 24 
5121926 So 4111825 
Patrick Swayze UIf Timmermann 
18. 8. 1952 1.1. 1962 
SEPTEMBER DEZEMBER 
310 1 24 M 3101723 
NW D 4n192 
5292 Mi 5121926 
6 132027 Do 6132027 
ıumn23 Fr ıu2n2238 
185228 Sa 1815222 
2 9162330 So 2 9162330 
Pierre Cosso Don Johnson 
24.9.1961 U 15.12.1948 


N 


® 


| Die durchgehenden 


Linien geben das 
‚Ausschnittformat an. 
Die punktierten Li- 
nien stellen den Falz 
dar. Richtet Euch je- 
doch prinzipiell nach 
der farbigen Seite, da 
drucktechnische Ab- 

z möglich 
sind. 


es Kill IM 


